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Das Buch

Seit die begabte Ceony ihrem Lehrer, dem Papiermagier Emery Thane, das Leben gerettet hat, versucht sie ihre tiefen Gefühle für ihn unter Kontrolle zu bringen. Da erschüttern eine Reihe von Anschlägen die magische Welt und Ceony muss feststellen, dass sie selbst ins Visier eines mächtigen Glasmagiers geraten ist. Wenn sie sich retten will und alle, die sie liebt, bleibt ihr keine andere Wahl, als sich dem rachsüchtigen Glasmagier in den Weg zu stellen. Aber sind sie und ihre Papiermagie stark genug, um sich gegen böse Kräfte zu wehren, die die ganze Zauberwelt in Gefahr bringen könnten?
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KAPITEL 1

Zwanzig winzige Flämmchen flackerten auf Ceonys Torte, als sich eine spätsommerliche Brise durch das offene Küchenfenster stahl. Sie hatte die Torte zwar nicht selbst gemacht, da man den eigenen Geburtstagskuchen nie selbst backen sollte, aber ihre Mutter war eine gute Köchin und eine noch bessere Bäckerin. Ceony hegte keinerlei Zweifel daran, dass diese Torte mit Marmeladenfüllung und rosa Kirschglasur einfach herrlich schmecken würde.

Während ihre Eltern und ihre drei Geschwister Geburtstagslieder sangen, schweiften ihre Gedanken jedoch ab, sie entfernten sich von der Torte und der Feier. Bald landeten sie bei einem Bild, das ihr vor drei Monaten in einem Zufallsfaltfach erschienen war, als sie einen Blick in Magier Emery Thanes Zukunft geworfen hatte. Ein Blumenhügel im Licht der untergehenden Sonne, der Duft von Klee. Sie saß neben Emery und seine grünen Augen leuchteten, in ihrer Nähe spielten zwei Kinder. Drei Monate waren verstrichen und die Vision war nicht in Erfüllung gegangen. Ceony hatte das auch nicht erwartet, schließlich kamen Kinder darin vor, aber sie wünschte sich zumindest einen Nebelstreif am Horizont. Ceony und Emery, das heißt, Mag. Thane, waren einander ans Herz gewachsen, seit Ceony ihre Lehre bei ihm angetreten und schließlich sein Herz gerettet hatte. Aber Ceony genügte das nicht. Sie dachte an ihren Geburtstagswunsch. Sollte sie um Liebe bitten oder lieber um Geduld?

»Das Wachs tropft auf die Torte!«, rief Zina, Ceonys zweieinhalb Jahre jüngere Schwester, von der anderen Seite des Tischs. Sie wippte mit dem Fuß und blies sich eine kurze schwarze Locke aus dem Gesicht.

Margo, mit elf die Jüngste der Geschwister, knuffte Ceony in die Hüfte. »Du musst dir was wünschen!«

Ceony holte tief Luft und konzentrierte ihre Gedanken auf den Blumenhügel im Sonnenuntergang. Dann beugte sie sich vor und pustete die Kerzen aus, wobei sie genug Abstand hielt, damit ihr Zopf kein Feuer fing. Neunzehn Kerzen erloschen und Dämmerlicht breitete sich in der Küche aus. Rasch blies Ceony die verbliebene widerspenstige Kerze aus und hoffte, dass diese Verzögerung sich nicht nachteilig auf ihren Wunsch auswirken würde.

Ihre Familie applaudierte, während Zina eilig das Licht anknipste. Die Glühbirne, die von der Küchendecke baumelte, flackerte dreimal, bevor sie mit einem Knall ausging. Scherben prasselten in der Dunkelheit auf die Feiernden nieder.

»Na toll«, stöhnte der dreizehnjährige Marshall, Ceonys einziger Bruder. Sie hörte, wie er auf dem Tisch nach Streichhölzern tastete – oder vielleicht schon mal etwas von der Torte stibitzte.

»Pass auf, wo du hintrittst!«, rief Ceonys Mutter.

»Schon gut, schon gut«, erwiderte Ceonys Vater, während er auf die Schränke zutappte, von denen nur Schemen erkennbar waren. Einen Augenblick später entzündete er eine dicke Kerze, dann kramte er in einer Schublade nach einer Ersatzglühbirne. »Sind wirklich nützlich, wenn sie denn funktionieren«, sagte er, während er die Glühbirne in die Fassung drehte.

»Ach«, meinte Ceonys Mutter und untersuchte die Torte auf Glasscherben, »ein bisschen Dunkelheit hat noch keinem geschadet. Lasst uns die Torte anschneiden! Sei vorsichtig beim Kauen, Margo.«

»Endlich«, seufzte Zina.

»Danke«, meinte Ceony, als ihre Mutter ihr ein akkurat geschnittenes Stück Geburtstagstorte reichte. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Eine Torte können wir uns immer für dich leisten, egal, wie alt du wirst«, erwiderte ihre Mutter fast tadelnd. »Besonders für eine angehende Magierin.« Sie strahlte vor Stolz.

»Hast du mir etwas gemacht?«, fragte Marshall und musterte die Taschen von Ceonys roter Lehrlingsschürze. »Du hast es mir im vorletzten Brief versprochen, erinnerst du dich?«

Ceony nickte. Sie aß einen Bissen Torte, dann stellte sie den Teller ab und ging in das winzige Wohnzimmer. An einem rostigen Haken an der Wand hing ihre Handtasche. Aufgeregt folgte ihr Marshall mit Margo auf den Fersen.

Ceony fischte ein flach gefaltetes Stück violettes Papier aus der Handtasche und ihre Finger nahmen bei der Berührung das sanfte, vertraute Kribbeln wahr. Marshall beobachtete, wie sie die letzten Faltungen an der Wand vornahm und die Flügel und Ohren der Fledermaus formte, sorgsam darauf bedacht, die Papierkanten genau aufeinanderzulegen, damit die Magie funktionierte. Dann fasste sie die Fledermaus am Bauch und befahl ihr: »Atme.«

Die Papierfledermaus krümmte sich und richtete sich mithilfe der kleinen Papierwiderhaken an ihren Flügeln auf Ceonys Handfläche auf.

»Toll!«, rief Marshall und ergriff die Fledermaus, bevor sie davonfliegen konnte.

»Geh vorsichtig mit ihr um!«, rief Ceony ihm hinterher, als er durch den Flur zu dem Zimmer rannte, das er sich mit Zina und Margo teilte.

Nun holte Ceony ein schlichtes Lesezeichen aus ihrer Tasche. Es war lang und lief an einem Ende spitz zu. Sie reichte es Zina.

Ihre Schwester hob eine Augenbraue. »Äh, was ist das?«

»Ein Lesezeichen«, erklärte Ceony. »Nenn ihm einfach den Titel des Buchs, das du gerade liest, und lass das Lesezeichen auf dem Nachttisch liegen. Es verfolgt selbstständig, auf welcher Seite du bist.« Sie deutete in die Mitte des Lesezeichens, wo ein kleines quadratisches Stück Papier hervorsprang. »Hier erscheint in meiner Handschrift die Seitenzahl. Du kannst es auch für deine Skizzenbücher verwenden.«

Zina stieß einen leisen Pfiff aus. »Wahnsinn. Danke.«

Margo verschränkte die Hände unterm Kinn. »Und ich?«

Ceony lächelte und zerzauste Margos rotblonde Haare, die den ihren so ähnlich waren. Sie zog eine kleine Papiertulpe aus dem Seitenfach ihrer Handtasche. Ihr Stiel bestand aus grünem Papier, die sechs Blütenblätter schimmerten abwechselnd rot und gelb und überlappten einander an den Rändern. Margo öffnete staunend den Mund, als Ceony ihr die Blume reichte.

»Stell sie ans Fenster, und sie wird morgens ihre Blätter öffnen, genau wie eine richtige Blume«, erklärte Ceony. »Aber nicht gießen!«

Margo nickte aufgeregt und lief ins Kinderzimmer, wobei sie die Tulpe so vorsichtig hielt, als sei sie aus Glas.

Ceony kehrte ins Wohnzimmer zurück, um mit ihren Eltern weiter den Kuchen zu essen, während Marshall und Margo in ihrem Zimmer mit den neuen verwunschenen Dingen spielten. Zina war zu einem Rendezvous am Parliament Square unterwegs. Bizzy, der Jack-Russell-Terrier, den Ceony während ihrer Lehrzeit zu Hause lassen musste, hatte sich wohlig zu ihren Füßen zusammengerollt, hob von Zeit zu Zeit den Kopf und erbettelte sich einen Happen.

»Tja«, meinte Ceonys Mutter nach dem zweiten Stück Torte, »es klingt, als liefe es gut für dich. Magier Thane scheint ein sehr netter Lehrmeister zu sein.«

»Oh, ja«, antwortete Ceony und hoffte, dass bei der schummrigen Beleuchtung niemandem auffallen würde, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie stellte ihren Teller auf den Boden, damit Bizzy ihn abschlecken konnte. »Er ist sehr nett.«

Ceonys Vater schlug sich auf die Knie und seufzte. »Wir sollten dir wohl lieber ein Taxi für den Rückweg bestellen, bevor es noch später wird.« Er warf einen Blick aus dem Fenster und in den Nachthimmel. Dann stand er auf und breitete die Arme aus. Ceony sprang auf und umarmte erst ihren Vater, dann ihre Mutter. »Ich besuche euch bald wieder«, versprach sie.

Auch bei mäßigem Verkehr dauerte die Fahrt von Emerys Landhaus zu den Mill Squats in Whitechapel eine gute Stunde, weshalb Ceony nicht so oft zu Besuch kommen konnte, wie sie es wollte. Mit Emerys Papiergleiter wäre der Weg sicher in nur einer Viertelstunde zu bewältigen gewesen, aber Emery beharrte darauf, dass die Welt für derlei Exzentrik noch nicht bereit sei.

Ceony bestand darauf, das Taxi, das ihr Vater bestellt hatte, von ihrem eigenen Geld zu bezahlen. Kurz darauf saß sie im Wagen, und die dicht an dicht stehenden Häuser der Mill Squats holperten an ihr vorbei. Das Automobil fuhr über eine gepflasterte Straße, die von Wohnhäusern gesäumt wurde. Vorbei ging es am Postamt, am Obst- und Gemüsehändler und einem Spielplatz. Eine Serpentinenstraße führte aus der Stadt hinaus und es wurde immer ruhiger. Bald waren die Scheinwerfer des Taxis die einzige Lichtquelle auf der Straße. Ceony blickte durch das offene Fenster zu den Sternen hinauf. Je näher sie Emerys Landhaus kamen, desto mehr davon funkelten am Himmel. Unsichtbare Grillen zirpten im hohen Gras am Straßenrand. Der Fluss, der sie auf ihrem Weg aus London heraus begleitete, rauschte schäumend dahin.

Ceonys Herz schlug ein wenig schneller, als das Automobil mit einem Ruck zum Stehen kam. Sie bezahlte, stieg aus und ignorierte die Abwehrzauber des Landhauses, die es wie ein heruntergekommenes Anwesen mit zerbrochenen Fensterscheiben und verzogenen Dachschindeln aussehen ließen. Als sie das Grundstück betrat, erblickte sie ein dreistöckiges Haus aus gewöhnlichem gelbem Klinker. Im Garten, der das Haus umgab, wuchsen Papierblumen in satten Farben, deren Blütenblätter jetzt in der Nacht geschlossen waren.

Das Bibliotheksfenster war hell erleuchtet. Emery war die ganze Woche auf einer Architekturkonferenz über Magische Baustoffe gewesen, zu der ihn der Magische Ministerrat beordert hatte.

Rasch strich Ceony sich den Rock glatt und flocht sich den Zopf neu, um alle Strähnen, die sich gelöst hatten, zu bändigen. Sie hatte den Schlüssel noch nicht ganz herumgedreht, als sie hinter der Tür das Tappen von Papierpfoten hörte. Kaum hatte sie das Haus betreten, als Fenchel ihr auch schon papierschwanzwedelnd in die Arme sprang und mit hauchdünner Stimme bellte. Mit seiner trockenen Papierzunge schleckte er Ceony übers Kinn. Ceony lachte. »Ich war nicht einmal einen ganzen Tag weg, du Dummerchen«, schalt sie und kraulte den Hund hinter den Papierohren, bevor sie ihn wieder absetzte.

Fenchel rannte zweimal im Kreis, dann sprang er auf einen Haufen Papierknochen am Ende des Flurs. Wenn man sie verzauberte, wurden diese Knochen zu Emerys Skelettbutler Jonto, an den sich Ceony inzwischen gewöhnt hatte. Trotzdem sperrte sie lieber ihre Tür ab, um nicht allmorgendlich von einem Papierskelett geweckt zu werden, das den Bettrahmen abstaubte.

»Brav sein«, ermahnte Ceony Fenchel, der gern auf Jontos Oberschenkelbein herumkaute. Nur gut, dass seine Papierzähne dem Knochen nicht wirklich gefährlich werden konnten. Ceony ging durch den unordentlichen Flur und machte das Licht in der Küche an. In dem schlichten Raum stand auf der rechten Seite ein schmaler Herd und auf der linken Seite Schränke, die in U-Form angeordnet waren. Hinter den Schränken befand sich die Tür zur Speisekammer, wo der Eisschrank stand. Ceony sah kein schmutziges Geschirr in der Spüle. Hatte Emery etwas gegessen?

Sie überlegte gerade, ob sie ihm noch etwas kochen sollte, als sie aus dem Augenwinkel einen Farbtupfer im Esszimmer wahrnahm. Auf dem Tisch stand eine Vase mit roten Papierrosen, die so aufwendig gefaltet waren, dass sie vollkommen echt aussahen. Langsam näherte sich Ceony den Blumen, streckte die Hand aus und berührte die feinen Blütenblätter. Sie waren aus dem dünnsten Papier aus Emerys Vorrat. Sogar zarte, farnartige Blätter hatten die Blumen und ein paar abgerundete Dornen.

Neben der Vase lag eine ovale Haarspange aus Papierperlen und eng gewundenen Spiralen. Ein harter, glänzender Überzug verhinderte, dass sich die Perlen und Spiralen verbogen. Ceony nahm die Spange und strich mit dem Daumen über die Ornamente. Sie selbst hätte Stunden für eine so feine Arbeit gebraucht, ganz zu schweigen von den Rosen.

Die Rosen. Ceony zog einen kleinen, quadratischen Zettel aus der Straußmitte. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag« stand da in Emerys makelloser kursiver Handschrift. Ceony spürte, wie sich in ihrem Bauch Schmetterlinge regten.

Sie befestigte die Spange hinter ihrem Ohr in ihren Haaren und steckte den Zettel in das Seitenfach ihrer Handtasche, wo er nicht zerknittern würde. Dann ging sie hinauf in den ersten Stock. Beim Treppensteigen kniff sie sich in die Wangen und steckte sich die Bluse in den Rock. Das elektrische Licht, das durch den Spalt der offenstehenden Bibliothekstür fiel, zeichnete ein Viereck aus Licht auf den Holzboden im Flur.

Emery saß mit dem Rücken zu Ceony am Tisch auf der anderen Seite des Zimmers, das von Bücherregalen gesäumt wurde. Er hatte den Kopf in die eine Hand gestützt und die Finger in seinen dunklen gewellten Haaren vergraben. Mit der anderen Hand blätterte er in einem Buch, das uralt wirkte und das Ceony noch nie gesehen hatte. Ein langer, salbeigrüner Umhang hing über der Stuhllehne. Emery besaß Umhänge in allen Farben des Regenbogens und er trug sie immer, selbst im Hochsommer. Lediglich der 24. Juli war eine Ausnahme gewesen, als er den indigoblauen Mantel aus dem Fenster geworfen hatte, um den Rest des Tages Schneeflocken auszuschneiden und zu falten, die einem Schneesturm alle Ehre gemacht hätten. Noch immer fand Ceony hie und da zerknitterte Häufchen zwischen Eisschrank und Anrichte oder unter Fenchels Hundebett.

Mit dem rechten Zeigefingerknöchel klopfte sie an den Türrahmen. Emery schrak hoch und drehte sich um. Hatte er sie wirklich nicht hereinkommen gehört? Er sah müde aus. Wahrscheinlich war er den ganzen Tag unterwegs gewesen, um rechtzeitig zu Hause zu sein. Doch seine grünen Augen leuchteten wie eh und je. »Was für ein erfreulicher Anblick. Die ganze Woche habe ich auf unbequemen Stühlen gesessen und mit spießigen Engländern geredet.« Er runzelte die Stirn. »Außerdem bin ich durch dich irgendwie zum Feinschmecker geworden.«

Ceony lächelte und wünschte, sie hätte sich nicht ganz so fest in die Wangen gekniffen. Sie drehte den Kopf zur Seite, damit er die Haarspange sah. »Wie findest du sie?«

Emerys Miene wurde weicher. »Sieht hübsch aus. Ich habe wunderbare Arbeit geleistet.«

Ceony verdrehte die Augen. »Wie bescheiden. Aber danke. Auch für die Blumen.«

Emery nickte. »Leider bist du jetzt eine Woche mit dem Stoff im Verzug.«

»Du hast gesagt, ich hätte einen Vorsprung von zwei Monaten!« Ceony runzelte die Stirn.

»Eine Woche im Verzug«, wiederholte er, als hätte er sie nicht gehört. Und vielleicht hatte er das auch nicht. Ceony kannte Emery Thanes ausgeprägtes selektives Gehör inzwischen. »Ich habe beschlossen, dass es das Beste für dich ist, wenn du die Ursprünge der Faltkunst kennenlernst.«

»Bäume?«, fragte sie und berührte ihre Haarspange.

»Mehr oder weniger«, antwortete Emery. »Einige Meilen östlich von hier, in Dartford, gibt es eine Papierfabrik. Sie haben dort sogar eine Abteilung für Magische Baustoffe, aber das nur nebenbei. Patrice hat um deine Teilnahme an einer Besichtigung oder so etwas Ähnlichem gebeten, übermorgen.«

Ceony nickte. Mag. Aviosky hatte ihr diesbezüglich bereits ein Telegramm geschickt.

»Wir beginnen dort. Es ist wirklich interessant.« Emery lachte in sich hinein.

Ceony seufzte. Das bedeutete das Gegenteil, aber das war zu erwarten gewesen. Wie aufregend konnte eine Papierfabrik schon sein?

»Wir fahren morgen um acht mit einem Taxi dorthin«, fuhr der Papiermagier fort. »Du musst daher früh aufstehen. Ich kann Jonto bitten …«

»Nein, nein, ich stehe auf«, wehrte Ceony ab. Sie wandte sich zum Gehen und hielt dann kurz inne. »Hast du etwas gegessen? Es würde mir nichts ausmachen, noch etwas zu kochen, wenn du Hunger hast.«

Emery lächelte, wobei seine Lippen sich kaum bewegten, doch seine Augen funkelten vor Lachen. Sie liebte es, wenn er so lächelte.

»Nein, ist gut«, antwortete Emery. »Aber danke. Schlaf gut, Ceony.«

»Du auch. Bleib nicht zu lange wach«, erwiderte sie.

Emery wandte sich wieder seiner Lektüre zu. Ceonys Blick ruhte noch einen Moment auf ihm, dann verließ sie die Bibliothek, um ins Bett zu gehen.

Sie stellte die Rosen auf ihren Nachttisch, bevor sie sich schlafen legte.





KAPITEL 2

Nachdem Ceony zum Frühstück Pfannkuchen mit Erdbeeren und Sahne gemacht hatte, ging sie wieder hinauf und öffnete in ihrem Schlafzimmer die Tür und das Fenster, damit es dort nicht zu heiß wurde. Sie spielte ein paar Minuten mit Fenchel und ließ ihn zusammengesteckte Socken apportieren, dann widmete sie sich wieder dem Zauber, den Emery ihr aufgegeben hatte, bevor er zu der Konferenz aufgebrochen war. Es handelte sich um eine Papierpuppe ihrer selbst.

Die Papierpuppe hatte sich als knifflige Aufgabe erwiesen und daran war nicht das abstrakte Konzept schuld. Vielmehr brauchte man für den ersten Schritt die Hilfe einer zweiten Person. Ceony konnte ja schlecht ihre eigene Silhouette auf Papier zeichnen. Da Emery verreist gewesen war und Jonto nicht mit einem Bleistift umgehen konnte, hatte Ceony Mag. Aviosky ein Telegramm geschickt und sie um die Hilfe ihres Lehrlings, Delilah Berget, gebeten. Delilah war in der Jahrgangsstufe über Ceony gewesen, hatte aber zwei Jahre für die Tagis-Praff-Schule gebraucht, während Ceony den Abschluss nach einem Jahr gemacht hatte, deshalb hatten sie teilweise zusammen Unterricht gehabt. Da Delilah bei Mag. Aviosky erschreckend viel zu tun hatte, hatte Ceony erst am Abend vor ihrem Geburtstag mit der Aufzeichnung begonnen.

Jetzt setzte sie sich mit einer Schere bewaffnet auf den Fußboden in ihrem Zimmer. Die Schere hatte sie vor zwei Jahren bei einem Schmelzer gekauft. Die Klingen durchschnitten jedes Material und wurden nie stumpf. Kurz betrachtete Ceony die Schere, bevor sie diese an den langen Bogen Papier setzte, auf dem ihre Silhouette frontal aufgezeichnet war. Wenn sie eine Schmelzerin geworden wäre, wovon sie einst geträumt hatte, wüsste sie inzwischen, wie dieser Zauber funktionierte. Nicht, dass sie es bedauert hätte, eine Lehre bei Emery zu machen, wenngleich es nicht ihre eigene Entscheidung gewesen war.

Ceony brauchte eine Ewigkeit zum Ausschneiden der Silhouette. Emery hatte sie gewarnt, dass ein falscher Schnitt den Zauber ruinieren würde, und sie wollte nicht noch mal von vorne anfangen. Sie hatte gerade den linken Fuß fertig und arbeitete sich zum linken Knie hoch, als Emery an der Tür erschien. Sein indigoblauer Umhang reichte ihm bis zu den Knöcheln. Vorsichtig zog Ceony die Schere zurück, bevor sie sich ihm zuwandte. Emerys Augen funkelten vergnügt. Hatte sie etwas Komisches getan?

»Ich werde dir heute als erste Lektion beibringen, wie man beim Kartenspiel betrügt«, kündigte Emery an.

Ceony warf die Schere hin. »Ich wusste doch, dass du schummelst!«

»Klug, aber nicht klug genug«, erwiderte der Papiermagier und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Oder kannst du mir sagen, wie ich es gemacht habe?«

»Ein Ortungszauber oder etwas Ähnliches?«

Emery lächelte. »Etwas Ähnliches. Komm.« Er winkte sie zu sich.

Ceony packte Fenchel am Bauch und hob ihn hoch, damit er nicht auf der Papierpuppe herumtapste. Sie folgte Emery in den Flur, wo sie die Tür fest zuzog und den Hund auf den Boden setzte. Fenchel schnupperte an den Dielenbrettern und entdeckte eine interessante Spur, der er ins Badezimmer folgte.

In der Bibliothek setzte sich Emery auf den Boden neben den Tisch, auf dem sich Papier in unterschiedlichen Farben und Stärken stapelte. Er legte sein Faltbrett vor sich und holte einen gewöhnlichen Satz Spielkarten aus einer Innentasche seines Umhangs.

Ceony nahm ihm gegenüber Platz, dort, wo sie meistens während der Unterrichtsstunden saß. Emery mischte die Karten so geschickt, dass Ceony sich fragte, welcher Beschäftigung er vor seiner Arbeit als Falter nachgegangen war. Ihre Reise durch sein Herz hatte ihr diese Geheimnisse nicht enthüllt, aber sie beschloss, ihn nicht danach zu fragen.

»Du erinnerst dich an den Ortungszauber für Akten, den ich dir beigebracht habe?«, fragte Emery.

Ceony erinnerte sich daran, so wie sie sich an fast alles erinnerte, was sie je erlebt hatte, ob sie es nun wollte oder nicht. Meistens war ihr fotografisches Gedächtnis jedoch ein Segen. Emery hatte ihr diesen Zauber nur einen Tag nach seiner Genesung beigebracht, als er sich vom Raub seines Herzens erholt hatte. Am gleichen Tag hatte Ceony begonnen, ihn beim Vornamen zu nennen.

Sie rezitierte die Unterrichtseinheit: »Solange ich physischen Kontakt mit den infrage kommenden Papieren habe, kann ich einen Sortierbefehl benutzen. Anschließend muss ich wortwörtlich wiedergeben, nach welchen Unterlagen ich fahnde.«

Das wäre ein nützlicher Zauber an der Tagis-Praff-Schule für Magisch Begabte gewesen, als sie für die Zwischenprüfungen büffelte, dachte Ceony.

»Ganz genau«, sagte Emery und nickte. »Bei Spielkarten, sofern sie nicht von einem getürkten Deck stammen, funktioniert es auf exakt dieselbe Weise. Du kannst jeder Karte eine Geste zuweisen statt eines Namens, sodass die Geste die Karte während eines Spiels aufruft. Erlaube, dass ich es dir zeige.«

Er fächerte die Karten auf, möglicherweise um sicherzustellen, dass er jede einzelne berührt hatte, und sagte: »Sortieren: Karokönig.« Eine der oberen Karten hüpfte ihm ein Stück aus dem Satz entgegen. Er zog sie mit der anderen Hand aus dem Kartenfächer, drehte sie um und zeigte sie Ceony. Es war der Karokönig. Dann drehte er die Karte zu sich und schien den König selbst anzusprechen, als er befahl: »Umsortieren: Geste.« Er tippte sich einmal rechts an die Nase. Emery mischte den Karokönig wieder in den Stapel, dann teilte er Ceony und sich selbst je fünf Karten aus, wie beim Poker. Seit geraumer Zeit setzten sie sich fast jeden Dienstagabend um Viertel nach sieben hin und pokerten.

»Also«, fuhr Emery fort und nahm seine Karten auf, »wenn ich Sortieren flüstere, irgendwo, wo die Karten mich hören können, dann kann ich den Karokönig rufen, indem ich meine Nase berühre. Nach meiner Erfahrung ist es am besten, das Wort zu sagen, bevor ich das Spielzimmer betrete. Aber denk dran, dass man den Sortierbefehl für jede Karte wiederholen muss, die man zu stehlen beabsichtigt.«

Er hustete – Ceony glaubte, das Wort »Sortieren« herauszuhören –, und tippte sich seitlich an die Nase. Der Karokönig flog aus dem Stapel direkt in Emerys offene Hand.

»Schummler«, sagte Ceony und musste unwillkürlich grinsen. Dieser Trick würde Zina zur Weißglut treiben, wenn sie das nächste Mal mit ihr Karten spielte!

»Nichts ist einfacher, als zu verschleiern, was man tut, wenn man mischt oder austeilt«, erklärte Emery, »oder wenn der Gegner durch etwas abgelenkt ist, das in der Küche vor sich hinkocht.«

Ceony öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber wieder und begnügte sich mit einem missbilligenden Blick. Er hatte letzten Dienstag gewonnen, als Ceony Zimtrollen im Ofen gehabt hatte. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass sie verbrennen würden. Vielleicht behielt Emery deshalb nie das Geld, das sie verlor, ungeachtet dessen, wie viel es war. Dieser Gauner.

»Und wie manipuliere ich den Stapel?«, fragte sie.

Seine Augen funkelten vergnügt. »Das heben wir uns für eine andere Stunde auf. Ich kann nicht all meine Kniffe auf einmal verraten«, antwortete er. Dann gab er ihr den Stapel und Ceony probierte den Zauber aus, allerdings wählte sie die Pikdame. Erfreut stellte sie fest, dass ein rasches Zupfen an ihrem Zopf die Karte beim ersten Versuch aufrief.

»Mal sehen, wer das nächste Spiel gewinnt«, meinte Emery und lachte leise. Er sammelte die Karten ein und ließ sie in seinem Umhang verschwinden. Für den nächsten Zauber stand er auf, nahm zwei weiße Bögen Papier in Normgröße vom Stapel und legte sie auf das Faltbrett. Er blickte Ceony lange in die Augen, als er sich wieder hinsetzte, aber sie konnte seine Gedanken nicht lesen. Emery gelang es mittlerweile besser, sie zu verbergen.

»Ich werde dir den Kräuselzauber zeigen, diesen darf man nicht überhastet angehen«, erklärte er und blickte auf das rechteckige Papier in seiner Hand. »Die Stärke des Papiers beeinflusst den Zauber, je dicker es ist, desto stärker ist der Kräusel.«

»Was für ein Kräusel?«, fragte Ceony mit gerunzelter Stirn. »Ich habe noch nie etwas über Kräuselzauber gelesen.«

Emery grinste und knickte das Papier zu einer Quadratfaltung, das heißt, er faltete ein Dreieck, das ein Quadrat ergab, wenn man das überschüssige Papier abschnitt und es dann öffnete. Emery trennte den Streifen mit einem Rollschneider ab und faltete eine Ganzpunktfaltung, mit der er das bereits gefaltete Dreieck in ein kleineres, spiegelgleiches Dreieck verwandelte. »Das überschüssige Papier abzuschneiden ist notwendig«, erklärte er. »Beginne nicht mit einem quadratischen Bogen Papier. Reichst du mir bitte das Lineal?«

Ceony holte das Lineal aus der obersten Tischschublade. Sie hörte, wie einige Bleistifte darin herumrollten, als sie die Schublade schloss, und Emery runzelte die Stirn. Er würde dieses Schubfach wahrscheinlich neu sortieren, bevor er die Bibliothek heute verließ. Dafür, dass er mehr oder weniger ein krankhafter Sammler war, hatte Emery einen ungewöhnlichen Hang zu vollkommener Ordnung innerhalb seiner Habseligkeiten; beziehungsweise zu einer Ordnung, die zumindest ihm vollkommen erschien.

Emery legte das Lineal auf das Papier und maß es der Breite nach, dann legte er es an die Kanten und maß die Länge.

»1,5 Zentimeter ist eine magische Zahl. Merk dir das«, sagte er. Er zog den Rollschneider an der Kante entlang, hielt aber gleich darauf wieder inne. Dann knickte er das Papier um, maß erneut anderthalb Zentimeter ab und schnitt.

»Wie beim Nähen«, bemerkte Ceony und beobachtete seine Hände bei der Arbeit. Auch wenn sie sich an alle Schnitte erinnerte, würden die Vorbereitungen für diesen Zauber sie viel mehr Zeit kosten. Wie bekam er die Messungen nur so schnell hin?

»Wirklich?«, fragte er und sah zu ihr auf, bevor er den dritten Schnitt machte, nachdem er das Dreieck erneut geknickt hatte. Zwei weitere Schnitte und er hielt ein gleichmäßig eingeschnittenes Dreieck in den Händen. Vorsichtig faltete er es auseinander, bis es sich in ein einschichtiges Quadrat mit vielen Schnitten verwandelte. Er hielt es in der Mitte fest und hob es hoch. Für Ceony sah es aus wie eine mehrstufige geometrische Qualle, sie wusste nicht, wie sie es sonst beschreiben sollte. Emery stand auf und Ceony tat es ihm gleich.

»So etwas hatte ich in meiner Gesäßtasche, als ich … der Polizei half«, erklärte er. Natürlich wusste Ceony, dass er Jagd auf Exzisoren gemacht hatte, die verbotene Blutmagie ausübten, aber es gab einige Dinge, über die Emery schlichtweg nicht gern redete. »Es eignet sich gut als Ablenkungsmanöver, außerdem kannst du es anwenden, um jemandem, den du nicht magst, Kopfschmerzen zu bereiten.« Emery streckte den Arm aus und befahl: »Kräusel«, dann bewegte er die Papierkreation auf und nieder, woraufhin sie einer Qualle noch ähnlicher wurde.

Der Zauber verschwamm, genau wie die Bibliothek. Ceony blinzelte, um wieder scharf sehen zu können, aber die Luft selbst schien, ausgehend von der Papierqualle, Wellen zu schlagen. Es war, als hätte man einen Stein in die Mitte eines Teichs geworfen. Der Boden wellte sich. Die Bücherregale winkten. Die Decke drehte sich und die Möbel schienen zu schwimmen. Sogar Ceonys Körper kräuselte sich vor und zurück, vor und zurück. In ihrem Kopf drehte sich alles und ihr wurde schwindelig. Sie griff nach dem Stuhl, nach dem Tisch, doch ihre Hand verfehlte beides und sie taumelte. Emery machte einen Ausfallschritt, fing sie auf und schlang einen Arm fest um ihre Schultern. Dann ließ er den Zauber fallen und die Bibliothek nahm wieder ihre wahre, unbewegte und ordentliche Gestalt an.

»Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du sitzen bleibst«, entschuldigte er sich. Sie schüttelte den Kopf und fand ihr Gleichgewicht wieder. »Nein … was für ein, ähm, nützlicher Zauber.«

Als sie wieder normal sehen konnte, wurde Ceony sich Emerys Hand, die auf ihrer Schulter ruhte, überdeutlich bewusst, und obwohl sie mit jeder Faser wünschte, dass es nicht geschah, brannten ihre Wangen wie Feuer. Emery behielt den Arm noch einen Moment auf ihrer Schulter, nachdem sie ihr Gleichgewicht bereits wiedergefunden hatte. Es schien ihr, als zögere er, ihn wegzunehmen. Hatte er Angst, dass sie umkippte?

Emery räusperte sich und rieb sich den Hinterkopf. »Du solltest das bei Gelegenheit üben, vielleicht zunächst einmal mit dünnerem Papier, okay?« Er sah zur Tür, dann heftete er den Blick auf die Tischschublade, in der die Bleistifte umhergerollt waren. Er ging um Ceony herum und begann, wieder Ordnung in der Schublade zu schaffen. »Und die Papierpuppe natürlich. Damit dürftest du bis zu unserer Exkursion morgen beschäftigt sein.«

Ceony holte tief Luft und hoffte, dass er ihre glühende Haut nicht bemerkte. »Ja, bestimmt. Ich mache zuerst die Puppe fertig. Die bringt mich nicht so durcheinander.«

Emery nickte und Ceony ging hinaus.

Zurück in ihrem Zimmer setzte sie sich auf den Boden und ließ die Tür einen Spalt offen. Doch als sie ihre verzauberte Schere wieder aufhob und die Klingen an die Papierpuppe setzte, wollte ihre Hand nicht aufhören zu zittern.





KAPITEL 3

Am nächsten Morgen stand Ceony ohne Jontos Zutun früh auf. Nachdem sie sich angekleidet hatte, traf sie ihn vor ihrem Schlafzimmer an, wo das Skelett sich betont unauffällig herumtrieb. Über einer beigefarbenen Bluse und einem marineblauen Rock trug Ceony ihre rote Lehrlingsschürze, die Haare hatte sie zu einem Knoten im Nacken frisiert, um zu vermeiden, dass der Hut ihrer Uniform dem Zopf in die Quere kam. Ihr blieb ausreichend Zeit, um zwei Spiegeleier-Sandwiches zuzubereiten und Fenchels Kissen aufzuschütteln, bevor das Taxi vor dem Haus vorfuhr. Der Fahrer musterte die Illusion des düsteren Herrenhauses mit den kaputten Fensterläden und den scharfsichtigen Krähen skeptisch. Er war wohl neu.

Emery erschien erst, als der Fahrer hupte. Er sah etwas übernächtigt aus.

»Du solltest wirklich früher schlafen gehen«, bemerkte Ceony, als er die Haustür abschloss. »Warum bist du aufgeblieben?«

»Ich habe nur nachgedacht«, erwiderte Emery und unterdrückte ein Gähnen.

»Worüber?«

Er blickte sie an, zögerte und lächelte dann. »Wie ich schon sagte, ich kann nicht all meine Geheimnisse verraten.«

Ceony verdrehte die Augen und lief zum Wagen. »Ich finde, die Tage bieten mehr als genug Stunden zum Nachdenken.«

Emery antwortete nur mit einem Lächeln und half ihr dann in das Taxi. Sie machten es sich bequem und Ceony reichte ihm sein Sandwich. Inzwischen wäre dieser Mann wohl verhungert, wenn Mag. Aviosky nicht Ceony zu ihm in die Lehre geschickt hätte. Das sagte sie ihm, als er seinen ersten Bissen nahm.

»Eine Menge Dinge wären ohne dich anders, das steht fest«, antwortete er.

Ceony brütete über dieser Aussage und suchte nach einer verborgenen Bedeutung, fand aber keine. Vielleicht war sie wirklich nicht so clever, wie sie sein sollte. Sie fragte sich, ob es dagegen einen Zauber gab.

Es dauerte zwei Stunden und elf Gesprächsthemen, bis sie in Dartford ankamen. Unter anderem sprachen Ceony und Emery über die neue Stelle von Ceonys Vater als Wartungsarbeiter in der lokalen Wasseraufbereitungsanlage und das Paarungsverhalten von Honigbienen.

Ceony war nie zuvor in Dartford gewesen. Sie sah aus dem Fenster und saugte den Anblick der großen Industriestadt in sich auf. Schmale, dicht gedrängte Häuser säumten fast jede Straße, der Stadtrand war von diversen Fabriken, Lagerhäusern und vereinzelten Bäumen geprägt. Es gab auch einen sehr großen Fluss in Dartford und einen Hafen. Ceony beugte sich nach vorne, schloss die Augen und hielt den Atem an, als sie über eine lange, geschwungene Brücke fuhren, und versuchte, jeden Gedanken an die vielen Kubikmeter Wasser unter sich zu verdrängen. Emery legte ihr beruhigend eine Hand auf den Rücken und nahm sie auch dann nicht weg, als das Taxi wieder festen Boden unter sich hatte. Ceony sagte nichts dazu, stattdessen genoss sie einfach die sanfte Wärme seiner Finger.

Der Fahrer steuerte den Wagen zu einem großen, kopfsteingepflasterten Platz und fand eine Parklücke in einer langen Reihe von Automobilen, unter denen sich auch eine Kutsche ohne Pferde befand. Als Ceony ausstieg und sich nach der Papierfabrik umsah, bemerkte sie nur weitere Wohnungen, eine Metzgerei, einen Buchladen, das Polystudio eines Plastikmagiers und einen ausländischen Obst- und Gemüsehändler. Alle Häuser waren gedrungener und weniger farbenprächtig als ähnliche Gebäude in der Hauptstadt. Nur das Bankgebäude hatte mehr als ein Stockwerk.

Eine Brise kam auf und Ceony bekam eine Gänsehaut im Nacken. Sie drehte sich um und ließ den Blick über die schmale Straße hinter sich schweifen, sah jedoch nur Geschäftsleute auf dem Weg zur Arbeit und einen kleinen Schwarm fliegender Botenvögel, die von einem Falter aus einer Nachbarstadt beschworen worden waren. Seltsam. Für einen Augenblick hatte Ceony das sichere Gefühl gehabt, beobachtet zu werden.

»Wo ist die Fabrik?«, fragte sie, als Emery den Fahrer bezahlt hatte und sie über den Platz gingen.

»Im Osten«, antwortete er. Er deutete mit dem Kinn nach vorne auf einen kleinen roten Bus, der auf dem Platz stand. Die Farbe blätterte von ihm ab. »Der Bus bringt dich dorthin.«

Ceony zögerte. »Nur mich?«

Emery lächelte und Ceony bemerkte den Spott in seinen grünen Augen. »Es ist eine ziemlich nervtötende Exkursion und es riecht an diesem Ort auch nicht besonders gut. Ich verzichte darauf.«

Ceony runzelte die Stirn. »So wie du das sagst, klingt es äußerst spannend. Kann ich nicht einfach ein Buch darüber lesen und nicht hingehen?«

»Ceony, Ceony«, antwortete Emery. »Noch bist du mit den Wundern von Hobelspänen und Papierbrei nicht vertraut. Und es gibt einen Test. Diese Besichtigung wird vom Bildungsministerium für Falter vorausgesetzt und sie ist ein Einstellungskriterium für jeden Arbeitgeber. Ich habe dir schon gesagt, Magierin Aviosky hat speziell nach dir gefragt.«

Ceony zog sich den Hut tiefer in die Stirn. »Es gibt im Himmel einen besonderen Platz für Menschen wie dich.«

Emery lachte und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Ceony!«, rief eine vertraute Stimme.

Ceony warf einen Blick zu dem Bus hinüber und entdeckte Delilah. Mag. Avioskys Lehrling eilte auf sie zu. Emery nahm rasch die Hand von Ceonys Schulter und trat beiseite, als die Frauen sich begrüßten.

Delilah berührte Ceony an den Oberarmen und küsste sie auf beide Wangen, wie sie es immer machte. Sie war das absolute Gegenteil von ihrer zugeknöpften Mentorin. Während Mag. Aviosky Nervosität ausstrahlte und stets korrekt auftrat, sprudelte Delilah förmlich über und ihr Lächeln schwand nie ganz aus ihrem ovalen Gesicht. Ihre hellblonden, lockigen Haare waren zu einem Bob geschnitten und unter ihrer Lehrlingsschürze trug sie ein himmelblaues Sommerkleid. Ceony war nicht groß und Delilah war noch gut fünf Zentimeter kleiner.

»Was machst du hier?«, fragte Ceony und sah aus den Augenwinkeln, wie Mag. Aviosky zu Emery trat. »Du studierst Glas!«

»Laut Magierin Aviosky ist es gut, wenn man in allen Materialien versiert ist«, erklärte Delilah mit ihrem leichten französischen Akzent, ihre Stimme klang glockenhell. »Sie sagte, du würdest kommen. Es macht dir doch nichts aus, oder?«

Ceony lachte. »Warum sollte es mir etwas ausmachen? – Offenbar wird es keine sehr große Gruppe.«

Tatsächlich standen außer den Magiern Aviosky und Thane sowie dem Busfahrer nur noch drei weitere Lehrlinge beim Bus, alles Männer. Anstelle einer Schürze trugen sie eine rote Weste. Ceony kannte zwei von ihnen aus ihrer Abschlussklasse: George, ein stämmiger Junge mit einer rahmenlosen Brille auf der kleinen Nase, und Dover, der mit seinen lockigen, dunklen Haaren und der sonnengebräunten Haut immer viel Aufmerksamkeit von Ceonys Schulkameradinnen erhalten hatte. Ceony vermutete, dass diese Aufmerksamkeit schuld daran war, dass Dover drei volle Jahre für das Diplom der Tagis-Praff gebraucht hatte.

Delilah ergriff Ceonys Hand und zog sie hinter sich her zum Bus. Sie begrüßte alle drei Lehrlinge und stellte Ceony dem dritten vor. Er war groß und schlaksig und erinnerte Ceony an Prit aus Emerys Mittelschule, den ehrgeizigen Falter, den Emery verspottet hatte, nur dass dieser junge Mann hier ein Flammer war, ein Feuermagier.

Delilah gurrte Dovers Namen geradezu, aber er wirkte unbeeindruckt. Es überraschte Ceony, dass Dover und George wie sie selbst als Papiermagierlehrlinge eingeteilt worden waren. George konnte sich offensichtlich nicht mit dieser Tatsache arrangieren.

»Was für eine Zeitverschwendung«, knurrte er, lehnte sich gegen den Bus und verschränkte lässig die Arme vor der Brust. »Vielleicht bekommen wir ja alle einen Lutscher, wenn wir uns an den Händen halten und leise sind, bis dieser Unsinn vorbei ist.«

»Einen sauren für dich«, witzelte Ceony und errötete, als sie sich selbst sprechen hörte. Sie hatte einfach zu viel Zeit in Emerys Gesellschaft verbracht. George warf ihr einen finsteren Blick zu, während sich Dover glucksend abwandte.

»Das wird superb«, meinte Delilah und hakte sich bei Ceony unter. »Und außerdem eine tolle Übung. Ich habe mich schon immer gefragt, wie Papier hergestellt wird.«

»Waldzerstörung«, antwortete George. Dover lachte und seine hübschen Locken zitterten im Takt.

Clemson, der Flammer, kratzte sich nur am Hinterkopf. Mag. Aviosky klatschte in die Hände und sagte: »Alle in den Bus. Sie gehen ohne Begleitung, da Sie ja nun alle erwachsen sind. Bitte vergessen Sie das während der Exkursion nicht. Der Bus holt Sie zur Mittagsstunde am Südeingang der Fabrik ab. Verspäten Sie sich nicht. Ihre Teilnahme an dieser Exkursion wird auf jeden Fall Eingang in Ihren Lebenslauf finden.«

George fluchte leise. Ceonys und Emerys Blicke trafen sich, und sie zuckte mit den Achseln, dann ließ sie sich von Delilah in den Bus führen.

Zu ihrer Bestürzung roch die Papierfabrik von Dartford wirklich schauderhaft, ein bisschen wie verkochter Brokkoli mit einem Hauch von morgendlichem Mundgeruch. Die Fabrik selbst umfasste drei dicht gedrängte Gebäude. Sie waren siebenstöckig und wirkten wie eine Mischung aus Wohnheim und Gefängnis.

In den unteren Stockwerken gab es jeweils eine Reihe rechteckiger, gleichmäßig verteilter Fenster. Aus dem ersten und dem dritten Gebäude ragte ein hoher Schornstein, aus dem Schwaden von weißem, nach Brokkoli riechendem Rauch quollen. Die Luft fühlte sich feucht an. Hinter der Fabrik floss der große Fluss entlang, den Ceony vorhin überquert hatte, und trieb verschiedene Räder und Generatoren an.

Die kleine Exkursionsgruppe versammelte sich neben dem Bus. Zum zweiten Mal an diesem Tag beschlich Ceony das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie bekam Gänsehaut auf den Armen, aber die anderen Lehrlinge schienen nichts zu bemerken, ihre Aufmerksamkeit galt der Fabrik. Vielleicht hatte die unbekannte Stadt Ceonys Paranoia verstärkt.

»Ich denke, mit ein paar Gardinen könnte die Fabrik ganz nett aussehen«, meinte Delilah.

»Und mit ein bisschen Parfum«, fügte Ceony hinzu. Bei diesen Worten stellte sie sich vor, dass all das Papier, das sie in diesen letzten drei Monaten gefaltet hatte, aus dieser Fabrik stammen musste, also war sie doch irgendwie wichtig. Ohne diese Fabrik wäre sie arbeitslos. Eine große Frau in einer violetten Jacke und einem schockierend kurzen Rock, der gerade noch ihre Knie bedeckte, erschien vor dem ersten Gebäude, als der Bus wieder abfuhr. Ihre dunklen Haare hatte sie zu einem straffen Dutt hochgesteckt und ihre Augenlider waren mit einem Kohlestrich betont. In der linken Ellenbeuge hielt sie ein Klemmbrett.

»Hallo, hallo«, sagte sie und zählte sie mit dem Finger durch. Mit eleganten Schritten stöckelte sie über das Kopfsteinpflaster. »Sieht so aus, als würden ein paar fehlen. Kommen sie bald?«

Ceony blickte sich um. »Ich glaube, wir sind vollzählig.«

»Oh. Gut, alles klar. Nichtsdestotrotz eine ausreichend große Gruppe.« Die Frau nickte. »Ich heiße Miss Johnston und werde heute Ihre Exkursionsleiterin sein. Bitte bleiben Sie als Gruppe zusammen und berühren Sie nichts, außer Sie werden dazu aufgefordert. Wenn Sie diese Regel beachten, wird Ihr Ausflug reibungslos verlaufen.«

George murmelte etwas im Flüsterton, aber Ceony verstand es nicht. Vermutlich war das auch besser so. Sie merkte, dass sie ihn immer weniger mochte, je öfter er den Mund aufmachte. Miss Johnston kritzelte etwas auf ihr Klemmbrett. »Hier entlang, folgen Sie mir«, bat sie und führte die Gruppe über einen Pfad aus zersprungenen Steinplatten, der mehrfach mit nicht dazu passendem Mörtel ausgebessert worden war, ins erste Gebäude.

Der Eingang in die Fabrik befand sich unter einem verblassten Torbogen aus Ziegelsteinen. Miss Johnston redete weiter, während die Lehrlinge einer nach dem anderen das Gebäude betraten: »1588 baute Sir John Spilman die erste Papierfabrik in Dartford. Die Dartforder Papierfabrik wurde 1862 von der London Paper Mills Company ins Leben gerufen, nachdem die Verbrauchersteuer auf Papier abgeschafft worden war. 1889 wurde sie restrukturiert. Die Papierfabrik sorgte für den Sprung Dartfords in die Industrialisierung, obwohl die Stadt traditionell eher ein Zentrum für Kreideabbau, Kalkbrennen, die Wollindustrie und andere Sparten der Landwirtschaft war.«

Delilah neigte sich dicht zu Ceony und fragte: »Was ist Kalkbrennen?«

Ceony zuckte mit den Schultern.

Sie betraten ein großes Empfangsfoyer mit grünen und grauen Fliesen und sehr wenigen Möbeln. Eine Vielzahl von Topfpflanzen, darunter Petunien und blättrige Farne, standen in allen Ecken und Winkeln. Ceony sah keine elektrischen Kabel, alles Licht kam von den hohen, altersfleckigen Fenstern über der Tür. Überrascht stellte sie fest, dass es in diesem Foyer nicht mehr so stark nach Brokkoli roch. Aber vielleicht hatte sich ihre Nase auch nur daran gewöhnt. Eine Sekretärin hinter einem hohen Schreibtisch blickte auf, als die Gruppe eintrat, aber sie verlor rasch das Interesse an den Lehrlingen.

»Hier hinten haben wir Konferenzräume für unsere Angestellten«, erklärte Miss Johnston, trat zurück und deutete auf zwei Holztüren auf der anderen Seite des Raums, die sich halb hinter einem wild wuchernden Farn verbargen.

»Wenn Sie mir in diesen Flur folgen, hören Sie unter Ihren Füßen das Rauschen des Wassers. Die Fabrik pumpt Wasser aus dem Fluss durch ein halbes Dutzend unterirdischer Turbinen, die unsere neuesten Maschinen antreiben, alle aus englischer Produktion. Die Dartforder Papierfabrik ist stolz darauf, dass all ihre Geschäftsbeziehungen regional sind.«

Während die Exkursion weiterging, verlangte jeder folgende Raum mehr Erklärungen als der vorherige in Bezug auf die Aufgaben der verschiedenen Maschinen, die eines jeden Angestellten und die Geschichte hinter allem und jedem. Die Gruppe ging durch den großen Lagerraum, der die gesamte hintere Hälfte des ersten Gebäudes einnahm, wo Baumstämme, die von Booten hereintransportiert wurden, in einer Hackschnitzelmaschine zermahlen wurden, bevor sie in den Faserbreiraum gebracht wurden. Obwohl Miss Johnston dafür sorgte, dass die Exkursionsgruppe dem Häcksler nicht zu nahe kam, musste sich Ceony die Ohren zuhalten. Sie konnte Miss Johnstons nicht enden wollendem Vortrag über die Vorgänge in der Fabrik nicht mehr folgen, bis sie den Faserbreiraum erreichten. Dort wurde der Geruch nach Brokkoli und ungeputzten Zähnen so intensiv, dass Ceony sich beinahe übergeben hätte, wenn Delilah ihr nicht rasch ein Taschentuch gereicht hätte, damit sie sich die Nase zuhalten konnte.

Leider befanden sich die meisten interessanten Bereiche der Fabrik, wie die Form- und Pressabteilung, weit hinter den gelben Streifen auf dem Boden, die bestimmten, bis wohin Exkursionsgruppen gehen durften. Reihen von Kisten und halbleeren Regalen verdeckten die Maschinerie, die Ceony eigentlich gern gesehen hätte.

Miss Johnston führte sie durch den Maschinenraum, von dem Ceony nur eine Ecke sehen konnte. Dann kam die Lagerhalle, die beinahe die Größe des Raums mit der Häckselmaschine erreichte, nur dass es mehr Regale und weniger Licht gab. Schließlich kamen sie in ein Zimmer namens »Dynamo und Motor«, in dem der unangenehme Papiergeruch so überhandnahm, dass Ceonys Augen tränten.

Miss Johnston begann gerade einen Vortrag über die Rührwerkskugelmühle und die Materialkisten, als sich ihr von links ein anderer Angestellter, ein junger Mann im Arbeitskittel, näherte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ceony trat vor und lauschte angestrengt, aber sie hörte nur »genau jetzt« und »verdächtig«. Dennoch wurde sie beim zweiten Wort neugierig.

Der Mann ging wieder und Ceony hob den Arm, um nach ihm zu fragen, aber Miss Johnston wischte die Meldung mit einer Handbewegung beiseite und sagte: »Die Unannehmlichkeit tut mir leid, aber offenbar haben wir ein paar technische Schwierigkeiten. Deshalb muss diese Exkursionsgruppe evakuiert werden. Wenn Sie mir bitte zurück durch die Lagerhalle folgen würden, dann entlasse ich Sie durch den Westausgang. Hoffentlich nimmt dieser Vorfall nicht zu viel Zeit in Anspruch, damit wir die Exkursion in Kürze fortsetzen können. Es tut mir wirklich leid.«

George schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, doch die Gruppe folgte Miss Johnston schweigend zurück durch die Lagerhalle, in der wiederum langweilige gelbe Besucherlinien direkt zu der verrosteten fensterlosen Tür führten.

Ceony packte Delilah am Handgelenk und zog sie mit sich ans Ende der Gruppe. »Hast du gehört, worüber sie gesprochen haben?«, flüsterte sie.

Delilah schüttelte den Kopf und ihre Locken kitzelten Ceony an der Nase. »Nein. Du?«

»Etwas Verdächtiges. Ich meine, er hat ›verdächtig‹ gesagt. Und etwas von ›genau jetzt‹. Was kann denn in einer Papierfabrik so arg schiefgehen, dass sie sich veranlasst sehen, eine Exkursion zu unterbrechen? Schlechter Faserbrei?«

Delilah zuckte mit der Schulter. »Große Firmen haben immer bestimmte Protokolle für Sachen wie Exkursionsgruppen und Verhalten im Notfall. Mein Vater arbeitet für Stanton Automobile, und die haben da alle möglichen verrückten Regelungen für den Fall, dass etwas passiert. Das sorgt normalerweise einfach nur für jede Menge Überstunden.«

Ceony schauderte bei der Vorstellung von Überstunden in einer Papierfabrik, sagte jedoch nichts mehr dazu.

Miss Johnston ließ die Gruppe draußen auf einem Streifen zertrampelten Grases am Flussufer zurück und verschwand wieder durch die Tür. Clemson rüttelte an der Klinke, aber die Tür ließ sich nicht mehr öffnen.

»Komisch«, meinte er. Es war das erste Wort, das Ceony von ihm hörte. Der schlaksige junge Mann ließ die Klinke los und sagte nichts mehr.

Ceony seufzte, dann widmete sie sich ihrer Umgebung. Sie konnte das Gurgeln des Flusses hinter der Fabrik hören. Neben der Fabrik wand sich eine Schotterstraße, die zum Eingang an der Vorderseite führte. Etwas weiter draußen wuchsen einige Espen zwischen hohem Gras. Sie ging mit Delilah darauf zu, während hinter den Federwolken am Himmel die Nachmittagssonne hervorblinzelte. Die anderen folgten ihnen in geringem Abstand, George grummelte beim Gehen vor sich hin.

»Ich finde, wir sollten uns mal zum Mittagessen treffen, Ceony«, sagte Delilah mit einem Lächeln. Sie meisterte unangenehme Situationen mit einer Leichtigkeit, die Ceony bewunderte.

»Das finde ich auch«, erwiderte Ceony. »Ich richte mich ganz nach dir. Eme… Magier Thane ist ziemlich nachsichtig, was meine Freizeit betrifft.«

»Oh, ich denke, morgen würde es mir sehr gut passen«, antwortete Delilah und klatschte in die Hände. »Magierin Aviosky ist morgen den ganzen Tag an der Schule, weil das neue Jahr bald anfängt, also muss ich nur private Studien machen. Wohin gehen wir?«

Etwa fünfzehn Meter neben der Papierfabrik blieb Ceony unter einem Baum stehen und lehnte sich gegen den weißen narbigen Stamm. »Magst du Fisch? Das St. Alban’s Fischbistro am Parliament Square hat eine wirklich gute Fischcremesuppe. Ich habe schon versucht, sie nachzukochen, schaffe es aber einfach nicht.«

»Oh, ich liebe das St. Alban’s«, erwiderte Delilah und unterstrich ihre Worte mit einer Geste. »Das Brot dort ist himmlisch. Dann also morgen Mittag? Wir können uns draußen vor der Statue von …«

Ceony spürte die Explosion im Boden, sie fuhr ihr in die Beine und bis in die Tiefen ihres Herzens. Die Blätter über ihren Köpfen raschelten und zwei Sperlinge flatterten in den Himmel.

Dann sah sie das Feuer. Flammen züngelten aus dem ersten und dem zweiten Gebäude der Papierfabrik, als wäre ein Vulkan ausgebrochen, und die Flammen spuckten Schutt und Asche, die höher in die Luft flog als der Rauch aus den Schornsteinen. Die Asche hüllte das halbe Gebäude ein. Im nächsten Augenblick traf die Hitzewelle sie wie eine Mauer und Ceony spürte, wie der Schweiß an ihr herablief.

»Weg hier!«, rief sie und konnte kaum ihre eigene Stimme hören. Sie packte Delilah und zog sie fort von der Fabrik. Clemson war nirgendwo zu sehen, aber George und Dover waren schon losgespurtet und Ceony rannte hinter ihnen her. Ein Steinbrocken traf einen Baum, der nur drei Meter von ihnen entfernt war, und spaltete ihn. Dann war ein Pfeifen zu hören und eine zweite, kleinere Explosion brachte die Luft zum Vibrieren. Ceony wirbelte herum und sah ein gewaltiges Stück Fabrikmauer auf sie zurasen.

Aus dem Nichts erschien Clemson und rannte auf das Geschoss zu, wobei er die Hände gegeneinander rieb. Ceony schrie. Der junge Mann rief »Wende!« und schoss dem Mauerstück einen mächtigen Feuerball entgegen, der es wegschleuderte. Statt Ceony zu zerschmettern, flog der Steinbrocken über die Bäume hinweg und landete mit einem gewaltigen Klatscher im Fluss.

Delilah brach in Tränen aus.

»Danke!«, stieß Ceony aus, doch Clemson scheuchte sie nur weiter und ließ dabei ein gebrauchtes Streichholz fallen. Ceony musste nicht daran erinnert werden, in welcher Gefahr sie schwebten. Sie rannte, so schnell ihre Beine sie trugen, und sie war dabei sehr viel schneller als Delilah. Doch Ceony weigerte sich, die Hand des Glaslehrlings loszulassen, und trug sie halb über einen kleinen Hügel zu der Straße, die der Bus zur Fabrik genommen hatte.

Dover und George hatten die Straße bereits erreicht, als sie dort ankamen, und hatten sich zu einer kleinen Gruppe erschrockener Passanten gesellt. Als Ceony schließlich keuchend stehen blieb, barg Delilah schluchzend das Gesicht an ihrer Schulter. Clemson ging schüchtern auf sie zu, doch Ceony signalisierte ihm mit einem Kopfschütteln, dass er wegbleiben sollte, und er kam nicht näher. Ceony tätschelte Delilah den Rücken, ein kläglicher Versuch, sie wieder aufzumuntern, und starrte auf die Wolke aus dunkelgrauem Qualm, die von der Papierfabrik aufstieg. Was war passiert? Was war dort schiefgelaufen?

Sie erstarrte, als ihr ein anderer Gedanke kam: Wie vielen der Angestellten, die Miss Johnston ihnen bei der Exkursion vorgestellt hatte, war die Flucht rechtzeitig gelungen?

Die Luft war von Aschegeruch und Rauch erfüllt. Immer mehr Menschen versammelten sich an der Straße, weil sie die Katastrophe sehen wollten, doch schließlich kam die Polizei und drängte die Schaulustigen zurück. Die erste Polizeieinheit machte sich direkt zur Fabrik auf. Die zweite brachte die Zuschauer unter Kontrolle.

Wieder kribbelte Ceonys Haut und sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie ließ einen prüfenden Blick über die Menschenmenge schweifen, so gut es eben ging mit Delilah, die sich an sie klammerte. Aber es waren so viele Menschen, die sie umgaben …

Auf der anderen Straßenseite stach jedoch ein Mann heraus. Seine Kleidung fiel nicht weiter auf, doch seine dunkle Haut hob ihn von den übrigen Passanten ab. Er war hochgewachsen – ein Inder oder vielleicht ein Araber. Sein dunkler Blick traf Ceonys, dann bewegte sich die Menschenmenge und er verschwand aus ihrem Blickfeld.

Ceony atmete tief ein. Welche Person mit etwas Anstand guckte denn einen Ausländer schief an, selbst wenn er in ihre Richtung geblickt hatte? Es wohnten viele Ausländer in England. Himmel nochmal, Delilah war Ausländerin! Ceonys Mutter wäre entsetzt gewesen, wenn sie erfahren hätte, dass Ceony einen Mann nur aufgrund seiner Fremdartigkeit verdächtigte.

Erneut sah Ceony sich nach den anderen um, doch Clemson, Dover und George waren entweder gegangen oder irgendwo in der Menschenmenge verschwunden. Sie reichte Delilah ein Taschentuch, damit sie sich die Tränen abwischen konnte, und näherte sich mit pochendem Herzen dem nächststehenden Polizisten.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie. Der Mann blickte in ihre Richtung, dann sah er wieder zu der brennenden Papierfabrik.

Ceony nahm ihren Hut ab und wedelte damit durch die Luft, um die Aufmerksamkeit des Manns zu erregen. »Meine Freundin und ich sind Magierlehrlinge. Wir waren auf einer Exkursion, als das Gebäude explodierte.«

Der Polizist kniff die Augen zusammen. »Wir werden Sie vernehmen müssen.«

»Ja, das ist in Ordnung«, sagte Ceony und sprach lauter, damit sie die Leute übertönte, »aber wir müssen zurück ins Stadtzentrum und unsere Lehrmeister finden. Sie machen sich bestimmt Sorgen, und wir sind nicht von hier. Bitte.«

Der Polizist kniff die Lippen zusammen, schließlich nickte er. »Einen Moment«, sagte er.

Er ging hinüber zu seinem Kollegen und murmelte ihm etwas zu. Der andere Polizist nickte und holte einen voranimierten Papierbotenvogel aus dem Kofferraum seines Automobils. Er kritzelte eine Botschaft darauf und entließ den Vogel in den Wind. Doch der Vogel flog nicht in Richtung Stadtzentrum. Vielleicht rief er Verstärkung.

Etwa eine Viertelstunde später erreichten weitere Polizisten den Ort des Geschehens, viele zu Pferde, und einer von ihnen bot Ceony und Delilah einen Ritt zurück ins Stadtzentrum an. Ceony bedankte sich überschwänglich. Delilah bot dem Beamten sogar Geld an, doch dieser lehnte es ab. Während Ceony versuchte, sich zu beruhigen, erläuterte sie ihm den Weg zu dem Platz, von dem sie aufgebrochen waren. Sie betete, dass Emery in der Nähe war. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hätte der Bus sie erst in einer Stunde dort abgesetzt, aber sie konnte davon ausgehen, dass Emery und Mag. Aviosky von dem Tumult erfahren hatten.

Im Stadtzentrum hatten sich sogar noch mehr Menschen versammelt als bei der Fabrik, und alle spekulierten über die Explosion. Ceony konnte von dem Platz aus die Rauchsäulen sehen, die wie vergiftete Wolken in den Himmel stiegen. Die beiden Lehrlinge stiegen ab und bedankten sich bei dem Polizisten. Ceony starrte einen Augenblick mit angehaltenem Atem auf das Bild des Schreckens. Würden sie das Feuer löschen können? Was in aller Welt hatte eine Katastrophe dieses Ausmaßes verursacht? Sie bahnte sich ihren Weg durch eine Frauengruppe und eine Ansammlung von Schulkindern, die auf Zehenspitzen vergeblich versuchten, einen besseren Blick zu erhaschen.

Ceony zog ein Stück Papier aus ihrer Tasche. Sie wollte ein Signal über den Platz senden. Ein Kranich mit großen Flügeln würde ihren Standort sicher aufzeigen. Sie suchte nach einem passenden Ort zum Falten und ließ den Blick über die Menschentrauben und Ladenbesitzer schweifen, die draußen vor ihren Geschäften gestikulierten und plapperten.

Da blitzte etwas Indigoblaues zwischen zwei Zeitungsjungen auf und Ceony steckte das Papier zurück in ihre Tasche. Rasch bedeutete sie Delilah, ihr zu folgen, und drängte sich durch die Menge. Sie fand Emery und Mag. Aviosky im Gespräch mit zwei verärgerten Polizeibeamten. Besser gesagt stand Mag. Aviosky stumm dabei, während Emery die beiden Männer anschrie.

»Dann bringen Sie mich dorthin!«, rief er gerade. Eine pochende Vene an der Stirn ließ ihn besonders streng aussehen. Die Haut um seine Augen hatte sich gerötet und er schwang die Arme wie Hackbeile. »Verstehen Sie nicht? Sie ist vielleicht dort drinnen! Sie alle sind vielleicht noch in der Fabrik. Wir müssen sofort los!«

»Sir«, sagte der größere Beamte, »wie gesagt, wir können nur …«

»Emery!«, rief Ceony und schlüpfte an den Passanten vorbei. Der Papiermagier wirbelte beim Klang seines Namens herum. »Alles in Ordnung, wir sind evakuiert worden, bevor …«

Der Rest ihrer Worte ging verloren, als Emery die Arme um sie schlang und sie an sich drückte, wobei ihr Hut zu Boden fiel und ihr Magen schlingerte.

»Gott sei Dank«, murmelte er in ihre Haare und drückte sie an seine Brust. Ihr Blut rauschte noch schneller durch ihre Adern als in dem Moment, in dem das gewaltige Stück Mauerwerk auf sie zugerast war. »Oh Ceony, ich dachte …«

Er trat zurück und sah sie von oben bis unten an. Seine grünen Augen glänzten vor Sorge und Erleichterung. Dieses Mal bereitete es ihr keine Schwierigkeiten, seine Stimmung zu erkennen. »Bist du wohlauf? Wurdest du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf, das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Es geht mir gut, ehrlich. Und Delilah und den anderen ebenfalls. Wir haben das Gebäude verlassen, bevor … ich weiß nicht, was passiert ist. Ich weiß nicht, wo Clemson und Dover und George sind, aber sie sind auch entkommen. Sie waren bei uns.«

Emery atmete erleichtert auf und schloss die Augen, dann zog er Ceony erneut an sich. Sie erwiderte die Umarmung und ihre Arme glitten unter seinen Umhang. Sie hoffte, dass Emery das Hämmern in ihrer Brust, falls er es denn spürte, für eine Reaktion auf die Katastrophe in der Papierfabrik hielt und nicht auf seine Nähe. »Wenn es dich irgendwie tröstet«, murmelte sie, »bis auf das Ende war es wirklich langweilig.«

Emery lachte, doch es klang eher nervös als fröhlich. Er trat zurück, ließ ihre Schultern aber nicht los. »Es tut mir so leid.«

»Es war doch …«, begann sie. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen Blick auf Mag. Aviosky, die bei Delilah stand. Die Glasmagierin runzelte die Stirn, sie wirkte verärgert.

Ceony errötete und löste sich aus Emerys Umarmung. »Es war doch nicht deine Schuld. – Es waren Menschen im Gebäude. Und ich weiß nicht, was passiert ist …«

Bei den letzten Worten zitterte ihre Stimme. Sie räusperte sich. Einer der Beamten, mit denen Emery gestritten hatte, trat vor. »Sie sind eine Zeugin?«, fragte er.

Ceony nickte.

»Bitte begleiten Sie uns«, sagte er. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen dazu stellen, was Sie gesehen haben. Sie auch.« Bei diesen Worten wies er auf Delilah.

»Natürlich«, sagte Ceony und spürte, wie Emery, unter dem Schutz seines Umhangs, ihre Hand umklammerte. »Ich helfe gerne, soweit es mir möglich ist.«

»Ich werde sie begleiten«, erklärte Emery.

»Ich ebenfalls«, fügte Mag. Aviosky hinzu. »Ich bin die Vorgesetzte der Mädchen. Und sofern sie irgendwie in dieses Unglück verwickelt sind, liegt das in meinem Verantwortungsbereich.«

Die Beamten nickten. »Zu unseren Wagen geht es dort entlang. Bitte.«

Ceony, Emery, Delilah und Mag. Aviosky folgten den Beamten zu ihren Wagen und fuhren mit ihnen zur Polizeiwache, wo Ceony so detailgetreu wie irgend möglich ihre Angaben machte. Auch die Worte, die sie belauscht hatte, ließ sie nicht unerwähnt. Lieber Gott, hoffentlich geht es Miss Johnston gut.

Ceony und Emery blieben bis spät in der Nacht auf der Polizeiwache, aber es schien, als habe niemand irgendwelche Hinweise auf die Ursache der Explosion, abgesehen davon, dass es ein Attentat gewesen sein könnte.

Doch als Ceony in einem Taxi durch die dunklen Straßen zurück nach London fuhr, fragte sie sich unwillkürlich: Warum greift jemand eine Papierfabrik an?





KAPITEL 4

Ceony lag auf dem Bett und hatte ihre Arme vor dem Gesicht verschränkt, um es vor der Morgensonne zu schützen. Fenchel lag auf dem Boden und winselte, sein Papierschwanz schlug in schnellem Takt auf den Teppich. Die junge Frau streckte die Hand aus und streichelte seinen Papierkopf. Im Geist stand sie vor den drei Gebäuden der Papierfabrik, während der Bus auf der kopfsteingepflasterten Straße hinter ihr davonfuhr. Vor ihr war Miss Johnston und murmelte etwas. Ceony zerbrach sich den Kopf und überlegte, ob es irgendein Detail gab, das die Geschehnisse erklären würde. Sie wünschte, sie hätte besser aufgepasst. Doch laut Polizei war der Explosionsherd in einem Teil der Fabrik gewesen, in den Ceonys Exkursionsgruppe nie vorgedrungen war, nämlich im Trockenraum. Deshalb vermutete die Polizei einen Anschlag, denn in diesem Trockenraum war sonst nichts, was eine derartige Explosion verursacht haben könnte.

Ceony erinnerte sich daran, wie heiß ihr Gesicht geworden war, als die Flammen in den Himmel geschossen waren. Sie konnte sich vorstellen, wie viel heißer es drinnen gewesen sein musste. Bis sie und Emery die Polizeiwache verlassen hatten, waren bereits vierzehn Opfer gemeldet worden. Ceony hatte die Liste gelesen, es war niemand mit dem Nachnamen Johnston darunter gewesen.

Ceony schloss die Augen und durchlebte die Explosion ein zweites Mal, das Feuer, die durch die Luft rasenden Mauerstücke. Dank Clemson und seiner Feuermagie lebte sie noch. Kein Papierzauber hätte sie vor der Gewalt der Steine retten können. Bei ihrer Vernehmung durch die Polizei hatte sie die fliegenden Trümmer jedoch nicht erwähnt. Emery hatte zugehört und sie wollte ihn nicht beunruhigen. Er war so … still gewesen. Besorgt um sie. Ceony war zu erschüttert gewesen, um zu genießen, wie er sie festgehalten hatte, aber …

Sie setzte sich auf und rückte ihr Nachthemd zurecht, dann ging sie zu ihrem Schreibtisch auf der anderen Seite des kleinen Schlafzimmers. In der zweiten Schublade bewahrte sie hinten das Zufallsfaltfach auf, das ihr so schöne Versprechungen für die Zukunft gemacht hatte. Sie hielt es lange fest, bevor sie es wieder in sein Versteck zurücklegte. Es brachte Pech, in der eigenen Zukunft zu lesen, und Ceony hatte ihr Glück für diese Woche schon überstrapaziert. Fenchel stieß ein flüsterndes Bellen aus und wedelte mit dem Schwanz. Sekunden später stieg Ceony der Geruch von Schinken in die Nase, der unter der Türschwelle hindurchzog. Wollte Emery etwa Frühstück machen?

Sie sah auf die Uhr – zehn nach neun. Sie hatte heute lange geschlafen.

Schnell zog sie sich eine Bluse, einen Rock und Strümpfe an, dann ging sie ins Badezimmer und putzte sich die Zähne, flocht ihr Haar und schminkte sich dezent. Schließlich eilte sie die steile Treppe hinunter, die ins Esszimmer führte, wo Emery bereits zwei Teller mit Schinken und Eiern beladen hatte.

»Das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich war wach«, meinte Ceony, wenngleich sie beeindruckt war. Der Schinken war nicht verbrannt und die Eier sahen perfekt gelb aus. Seit sie an ihrem ersten Tag als Lehrling Thunfisch mit Reis vorgesetzt bekommen hatte, hatte Ceony darauf bestanden, von nun an für alle Mahlzeiten zu sorgen. Immerhin hätte sie die Kochschule besucht, wenn es Emerys Stipendium nicht gegeben hätte.

»Ich kann kochen«, sagte Emery und zog einen Stuhl für sie zurück. »Sonst wäre ich vor langer Zeit verhungert.«

Ceony lächelte und setzte sich, Emery verteilte Besteck. Vielleicht hatte er in seiner Ehe mit Lira gekocht. Wie eine große Köchin war die Exzisorin Ceony nicht gerade vorgekommen, doch sie würde Emery sicher nicht danach fragen. Wenn es ein Thema gab, das Emery unangenehm war, dann seine frühere Frau.

Ceony fragte sich, ob sich Liras Zustand wohl gebessert hatte, seit sie diese starr und blutend an der felsigen Küste von Foulness Island zurückgelassen hatte. Doch dann setzte sich Emery neben Ceony und die Erinnerungen verblassten.

Er reichte ihr ein Telegramm.

»Was ist das?«, fragte sie, während sie es auffaltete.

bleiben wir bei unserem plan stopp albans um zwölf stopp

»Es kam heute Morgen«, sagte Emery zwischen zwei Bissen. Er sah mit gerunzelter Stirn auf seine Eier und griff nach der Pfeffermühle. »Ich glaube, es ist von Delilah, außer du pflegst neuerdings gesellschaftlichen Umgang mit Patrice Aviosky.«

Seine Augen funkelten, als er über seinen eigenen Witz lachte.

»Ich würde sie gern zum Mittagessen treffen«, erwiderte Ceony. »Außer du brauchst mich hier.«

Emery dachte einen Moment nach und verließ dann den Tisch, ohne sich zu entschuldigen. Er kehrte mit einem genormten Blatt Papier zurück, das er in zwei Hälften riss.

»Ahme nach«, befahl er ihm. Ceony kannte den Zauber nicht. Dann faltete er eine Hälfte willkürlich zusammen und reichte sie Ceony.

»Was auch immer du da darauf schreibst, erscheint bei mir als Kopie«, erklärte er mit seltsam besorgter Stimme. »Also, wenn du irgendetwas brauchst … Nun, es erklärt sich von selbst.«

Ceony drehte und wendete das verzauberte Papier. »So etwas hast du mir noch nie mitgegeben.«

»Man kann nie irrational genug sein. Bleib nicht zu lange weg. Es warten eine Menge Hausaufgaben auf dich!«

Nach dem Frühstück ging Ceony zurück in ihr Zimmer. Sie ließ den Nachahm-Zauber zusammen mit ein paar unbeschriebenen Blättern in ihrer Handtasche verschwinden und fühlte sich unwohl, ohne etwas dagegen tun zu können. Vor drei Monaten hatte sie Emery ihre Liebe gestanden, nachdem sie im wahrsten Sinne des Wortes in die vierte Kammer seines Herzens gestolpert war. Er hatte dieses Thema noch nicht direkt angesprochen. Eine seiner Lebensregeln war es, unangenehme Themen zu vermeiden, also war ihm ihr Geständnis möglicherweise unangenehm. Ceonys Wangen wurden bei diesem Gedanken heiß. Als sie die Worte ausgesprochen hatte, hatte sie angenommen, dass er sich beim Aufwachen nicht mehr daran erinnern würde. Und noch immer hörte Ceony Liras grausames Gelächter. »Er liebt dich nicht«, hatte sie gesagt.

Wieder wanderte ihr Blick zu der zweiten Schreibtischschublade. Was, wenn ihr das Zufallsfaltfach nur gezeigt hatte, was sie gern sehen wollte, und nicht die Wahrheit? Was, wenn sie inzwischen etwas getan hatte, das diese Zukunftsmöglichkeit ausschloss, während sie weiterhin sehnsuchtsvoll auf etwas wartete, das nie eintreten würde?

Sie seufzte. Sie hatte bisher erst eine Beziehung gehabt, in der Mittelschule, und die war viel leichter gewesen als das hier. Vielleicht sollte sie das als Zeichen sehen und aufgeben.

Doch sie konnte Emery nicht aufgeben. Wenn sie überhaupt etwas wusste, dann das.

Sie liebte ihn.

Sie liebte seine Aufrichtigkeit, seine Ehrlichkeit, seine Klugheit, seinen Humor und seine Exzentrik. Sie liebte die Art, wie er die Hände beim Falten bewegte, und die Weise, wie er die Lippen spitzte, wenn er sich konzentrierte. Sie liebte seine Freundlichkeit – zumindest zu ihr war er immer freundlich. Sie vermutete, dass viele Menschen den Eindruck hatten, dass Emery Thane sie verachtete – oder zumindest, dass sie diesen Eindruck gewinnen würden, wenn sie klug genug wären, es zu bemerken, wenn er sie verspottete. Seine Sticheleien fielen sehr subtil aus.

Noch immer wünschte sie, sie hätte sich nicht so schnell in ihn verliebt.

Sie nahm ihr Sicherheitsfahrrad mit den verzauberten Reifen, die sich nie abnutzten, und fuhr in die Stadt. Sie hatte sich das Rad nach einem Monat Lehrzeit gekauft, weil sie nicht mehr auf Taxis warten und einen Großteil ihres Stipendiums für Fahrten ausgeben wollte. Mit dem Fahrrad dauerte es zwar viel länger, aber die Straße in die Stadt war ruhig, deshalb störte das Ceony nicht. Sie achtete nur darauf, Abstand von dem schmalen Fluss zu halten, der sich entlang der Straße dahinschlängelte.

Delilah wartete vor dem St. Alban’s Salmon Bistro, einem kleinen Restaurant mit Wänden aus rotem Klinker, schokobraunen Fensterläden und einem alten, ovalen Schild über dem Fenster, auf dem ein verwitterter blauer Fisch prangte. Delilah sah nun wieder so putzmunter aus wie Ceony sie kannte. Sie winkte wild, als ihre Freundin ihr Fahrrad abstellte.

»Wie geht es dir?«, fragte Ceony, als sie sich in der Mitte des halbgefüllten Restaurants an einen kleinen Eichentisch setzten. Einige Pärchen und Familien saßen an den Tischen links und rechts von ihnen. Der Duft von gekochtem Fisch schwängerte die Luft. Aus der Küche drang das Geräusch von schepperndem Geschirr. Ceony stellte ihre Handtasche unter dem Tisch neben ihren Füßen ab.

»Oh, Ceony, war es nicht einfach furchtbar?«, fragte Delilah, überflog die Speisekarte und legte sie dann weg. »Ich bin letzte Nacht immer wieder aufgewacht. Magierin Aviosky hat alle ihre Termine heute Morgen abgesagt und ist wieder nach Dartford gefahren. Sie ist ganz durcheinander, schlimmer als sonst. Sagt, sie kann nicht herumsitzen, wenn Schüler in Gefahr sind.«

»Aber wir sind nicht mehr in Gefahr, oder?«, fragte Ceony und bekam eine Gänsehaut.

Delilah schüttelte den Kopf. »Na ja, nein, uns allen geht es gut«, antwortete sie, als der Kellner ihnen Wasser brachte. »Die Männer sind zu einer anderen Polizeiwache gegangen, das ist alles. Mehr weiß ich nicht. Aber ich schäme mich so. Mir brummt der Schädel, weißt du. Ich wünschte, ich könnte ruhig bleiben, so wie du.«

Ceony lachte. »Ich glaube nicht, dass mich bisher irgendjemand als ruhig bezeichnet hat.« Sie schwieg kurz. »Ich weiß nicht. Ich denke, wenn du so viel gesehen hast, gewöhnst du dich an das Ungewöhnliche.«

»Hast du so viele ungewöhnliche Dinge gesehen?«, fragte Delilah und beugte sich vor. »Erzähle! Ich hoffe, es war romantisch?«

Ceony errötete. »Nicht ganz. Und vielleicht erzähle ich dir davon, wenn wir unter uns sind.« Sie hielt es für unklug, in einem gut besuchten Restaurant von ihren Erfahrungen mit der Exzisorin zu sprechen, besonders da Mag. Aviosky wenig über Liras Schicksal wusste, eigentlich nur das, was Emery dem Kriminalamt mitgeteilt hatte.

Apropos Emery … davon würde sie niemandem erzählen.

Der Kellner brachte einen kleinen Korb mit Fladenbrot an ihren Tisch und nahm die Bestellung auf. Delilah entschied sich für Fish and Chips, Ceony für die Krabbencremesuppe. Anschließend verschwand Delilahs Kopf in der großen Leinentasche, die sie mitgebracht hatte. Sie murmelte etwas und tauchte dann mit einem kleinen Klappspiegel wieder auf. Er war wunderschön. Oben war er mit einem silbernen Knotenmuster versehen, ein muschelförmiger Verschluss hielt ihn geschlossen.

»So ungewöhnlich wie das hier?«, fragte Delilah.

Mit hochgezogenen Augenbrauen nahm Ceony den Spiegel entgegen und öffnete ihn. Doch sie erblickte darin nicht ihr eigenes Gesicht, sondern die dunklen Augen eines Gorillas. Ceony schrie auf und ließ den Spiegel fallen. Delilah lachte und hob ihn vom Tisch auf.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Ceony.

»Mit einem Wahlreflexionszauber«, erklärte Delilah. »Man kann den Spiegel reflektieren lassen, was man sich vorstellt.«

»Mit nur einem Befehl«, murmelte Ceony und dachte an Delilahs leises Flüstern. Sie untersuchte den Klappspiegel in Delilahs Händen. Es gab sehr wenige Zauber, die Ceony einem Stück Papier einfach so befehlen konnte. Falten erforderte genau das: Faltungen. Vorbereitungen, Weitsicht. Umgang mit Knicken und Schnitten. Die Glaserei, also die Glasmagie, wirkte nach der Feuermagie am schnellsten. Schmelzen, also das Verzaubern von Metall, dauerte am längsten.

Ceony klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Es ist wie Geschichtenillusion.«

Delilah runzelte die Stirn. »Ähm, ja? Ich bin mir nicht sicher, was das ist. Auf jeden Fall blickst du in den Spiegel …«, Delilah öffnete den Klappspiegel und blickte hinein, »und sagst ›Wahlreflexion‹, wobei du genau an das denkst, was du sehen willst oder nicht sehen willst.«

Sie wiederholte den Zauber, schloss die Augen und zeigte Ceony den Spiegel erneut. Dieses Mal war Ceony gar nicht darin zu sehen. Stattdessen sah sie den breitschultrigen Mann, der allein am Fenster hinter ihr saß. Eindeutig interessiert an ihrem Gespräch reckte er den Kopf.

Delilah brach den Zauber, schloss den Spiegel und reichte ihn Ceony. »Ein verspätetes Geburtstagsgeschenk für dich. Tut mir leid, dass ich ihn nicht eingepackt habe, aber ich dachte, dieser Trick wäre lustig.«

Ceony öffnete den Mund und sah den Spiegel an. »Oh, Delilah, er ist so hübsch. Das wäre nicht …«

»Nimm ihn, nimm ihn«, lachte Delilah und wedelte mit dem Klappspiegel vor Ceony herum.

Ceony nahm ihn, lächelte und strich mit den Fingern über das Knotenornament, als sie ihn in ihre Handtasche gleiten ließ. »Vielen Dank.«

»Mein Geburtstag ist im Dezember«, erwiderte Delilah nüchtern. »Vergiss das nicht.«

»Am elften Dezember«, sagte Ceony. »Ich vergesse es nicht.«

Zufrieden lehnte sich Delilah auf ihrem Stuhl zurück, trank einen Schluck Wasser und sagte: »Ceony, bist du verliebt?«

Ceony, die ebenfalls einen Schluck Wasser getrunken hatte, schluckte mühsam und fragte hastig: »W… was?«

»Du hast in letzter Zeit diesen abwesenden verträumten Blick. Zum Beispiel im Bus. Und beim Fahrradfahren.«

»Du meinst den Blick, den du hast, wenn du in Dovers Nähe bist?«, stichelte Ceony.

Delilah streckte die Zunge raus. »Ich glaube, er mag mich. Immerhin hat er keine Mühen gescheut und mir nach dem schrecklichen Vorfall in der Fabrik eine Papiertaube geschickt. Er ist zwei Jahre jünger als ich, aber er sieht nicht jünger aus. Nur darauf kommt es an.«

Als ihr Essen kam, sprachen sie kauend über die Papierfabrik, Ceonys Papierpuppe und die neue Federschmuckmode bei Damenhüten. Als nördlich des Parliament Square Big Ben halb zwei läutete, griff Delilah nach ihrer Papierserviette und tupfte sich den Mund ab.

»Es tut mir wirklich leid, Ceony«, sagte sie, »aber ich habe Magierin Aviosky versprochen, dass ich für sie um zwei an einem Glasbläsertermin teilnehme, da sie in Dartford ist. Kannst du mir verzeihen?«

Ceony winkte ab. »Ist gut. Ich muss auch zurück.«

Delilah ging um den Tisch herum und küsste Ceony auf beide Wangen. »Lass uns das bei Gelegenheit wiederholen.« Sie warf ein paar Schilling auf den Tisch und eilte durch die Vordertür davon.

Ceony neigte ihre Schale, um den letzten Rest ihrer Suppe auf den Löffel zu bekommen, doch der Stuhl ihr gegenüber scharrte über den Boden, bevor sie den Löffel an ihre Lippen führen konnte.

Ein Mann mit breiten Schultern setzte sich auf den Stuhl, den Delilah eben verlassen hatte. Ceony erkannte ihn als die Person, die sie im Spiegel gesehen hatte.

Sie ließ die Schale sinken.

Irgendetwas an dem Mann wirkte vertraut, aber Ceony kam einfach nicht darauf, was es war. Er sah aus wie Anfang vierzig, war durchtrainiert und hatte dünnes, fast fuchsrotes Haar. Schmale, ausdruckslose graue Augen starrten ihr unter dichten Augenbrauen und einer in Falten gezogenen Stirn entgegen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Ceony.

Der Hauch eines Lächelns zuckte um sein markantes Kinn. Ceony stockte der Atem, als die Erinnerung sie traf. Sie kannte dieses Kinn. Die Nase sah anders aus, sie war wohl falsch, aber sie erinnerte sich an dieses Kinn, diese Augen. Sie hatte sie auf einem Fahndungsplakat in der Polizeiwache gesehen. Sie hatte sie gesehen, wie sie hinter Gitterstäben in der zweiten Kammer von Emerys Herzen lauerten, und sie hatte diesen Mann in der Ferne gesehen, als sie an der Küste von Foulness Island gestanden hatte.

Ihr Mund wurde trocken und ihre Zunge schwer wie ein Ziegelstein. Sie griff nach ihrer Serviette – ihrer Papierserviette.

Obwohl ihre Gedanken rasten, brachte sie hervor: »Sie sind Grath Cobalt.«

Der berühmteste Exzisor Englands, wenn nicht Europas.

Sie versuchte, mit ihrem Stuhl zurück zu rutschen, er durfte sie nicht berühren! Doch Grath hakte seinen Fuß um das linke, vordere Stuhlbein.

Soweit Ceony das beurteilen konnte, fiel niemandem im Restaurant irgendetwas Ungewöhnliches auf. Sie wagte einen Blick zum Haupteingang des Restaurants, dann zur Hintertür, die sich hinter ihr befand, und nach links. Was würde er tun, wenn sie schrie? Er saß so nah bei ihr und für einen Zauber war nur eine Berührung nötig …

Sie strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt, wobei sie Grath nicht aus den Augen ließ, und faltete eine Halbpunktfaltung.

»Es beeindruckt mich, dass du mich erkennst«, sagte Grath mit einem schiefen Lächeln. Seine langen Eckzähne ließen ihn wie eine Katze aussehen. »Kluges Mädchen.«

»Es hängen überall Plakate von Ihnen«, entgegnete Ceony, um einen gelassenen Tonfall bemüht. Sie warf einen raschen Blick zum Kellner drei Tische weiter.

Grath zog ihren Stuhl zu sich. »Augen zu mir, Süße. Bringen wir dieses Gespräch hinter uns. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

Ceony atmete zitternd ein und bewegte vorsichtig ihre schweißnassen Finger auf ihrem Schoß. Ganzpunktfaltung, Entenfaltung.

»Es hat einige Zeit in Anspruch genommen, dich aufzuspüren«, sagte Grath und spielte mit Delilahs Gabel. Sie wirkte so winzig in seinen riesigen Händen. »Ich wusste nur, dass ich nach einem rothaarigen Mädchen mit merkwürdiger Magie suchte. Und dann stellte sich heraus, dass du, unter allen Menschen, die du hättest sein können, ausgerechnet Emery Thanes Lehrling bist. Wie geht’s dem Scheißkerl? Immer noch munter, wie ich höre.«

Ceony sagte nichts. Sie sah einfach nur weiterhin in Grath’ kalt starrende Augen. Er kicherte, wurde aber sofort wieder ernst. Dann beugte er sich vor und kam ihr gefährlich nahe. »Ich will, dass du mir sagst, was du mit Lira gemacht hast.«

Ceony spürte einen Adrenalinstoß. »Ich … ich habe nichts gemacht.«

Grath schlug mit der Faust auf den Tisch, das Geschirr klapperte und er erntete ein paar interessierte Blicke von den anderen Gästen. Ceony beherrschte sich mühsam, um nicht zusammenzuzucken.

»Wage es nicht, mich anzulügen, Ceony Maya Twill. Welche seltsame Hexerei hast du mit ihr getrieben?«

»Ich habe nichts Seltsames gemacht«, log sie. Viereckfaltung, sie drehte die Serviette um. »Ich bin eine Falterin, das ist alles.«

»Welche Hexerei?«

Ceony atmete tief ein und ihre Finger flitzten über die Serviette und prüften die Kanten. »Ich werde es Ihnen nicht sagen«, flüsterte sie. »Die Welt ist besser dran ohne sie. Je früher …«

Grath ruckelte an ihrem Stuhl und drückte ihn nach links. Ceony wimmerte, hielt aber nicht inne, sondern machte die letzte Faltung.

»Du denkst, diese Menschen hier jucken mich«, knurrte Grath und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du denkst, mich juckt es, wenn sie zusehen, wie ich dir die Haut von den Knochen schneide? Das sind Feiglinge, Ceony. Sie fliehen, wenn das Blut spritzt. Und ich werde dich ausbluten lassen, Tropfen für Tropfen, bis du mir erzählst, was ich wissen will. Oder vielleicht fange ich mit denen da an«, sagte er und deutete mit dem Kopf in Richtung einer vierköpfigen Familie in der Ecke. Das Mädchen war im Teenageralter, der Junge noch ein Kind. »Weißt du, wie stark ein Kinderherz ist, Ceony? Kennst du die Art von Zaubern, die ich damit wirken könnte?«

Ceony schloss für einen Moment die Augen. Zu viele Erinnerungen, Dinge, die sie lieber nicht gesehen hätte, kamen bei diesen Worten hoch – das klaffende Loch in Emerys Brust, als er auf dem Boden zusammenbrach; Lira, die sein Herz umklammerte; der Druck der blutigen, schwül-heißen Wände von Emerys Herzen, die sich ihr von allen Seiten entgegenpressten; der Anblick ausgeweideter Leichen auf dem Boden eines Lagerhausraums. Sie verdrängte die Bilder, vergrub sie in den Tiefen ihres Gedächtnisses. Hatte Delilah sie nicht eben noch ruhig genannt? Bleib ruhig, beschwor sie sich selbst.

»In Ordnung«, sagte sie vorsichtig. »Du willst wissen, wie ich Lira eingefroren habe?«

Grath verschränkte die Finger unter dem Kinn und wartete.

Ceony atmete nochmal tief ein. »So begann es.«

Sie ließ die rautenförmige Serviette auf die Mitte des Tischs fallen und flüsterte: »Berste.«

Die Serviette begann zu zittern. Zuerst sah der Exzisor ratlos aus. Dann weiteten sich seine Augen. In einer fließenden Bewegung drehte Ceony ihren Stuhl aus der Umklammerung seines Fußes und rannte zur Hintertür.

Der Berstzauber explodierte.

Die Explosion war nicht so stark wie damals, als sie den Zauber gegen Lira eingesetzt hatte, da sie diesmal nur eine Papierserviette zur Verfügung gehabt hatte, aber sie reichte aus. Geschirr flog und Tischbeine bebten. Sie reichte aus, um jeden in Brand zu setzen, der in der Nähe war, selbst einen Exzisor wie Grath.

Ceony wartete den Schaden nicht ab. Sie warf sich gegen die Hintertür und taumelte auf die sonnenhelle Straße.

Im Laufschritt überquerte sie die Straße und erntete einen Wutschrei von einem Autofahrer, dann bog sie bei einer Bank scharf ab und entfernte sich vom Parliament Square. Ihr Herz raste, während sie eine Straße entlangrannte. Sie bog zwischen einem Hotel und einem Teppichladen ab und sprang über einen kaputten Bordstein. Abstand. Sie musste so weit wie möglich von Grath weg, so viel Abstand wie möglich zwischen sie bringen.

Emery! Sie griff nach dem Nachahm-Zauber, als ihr klar wurde, dass sie ihn im Restaurant zurückgelassen hatte, genau wie ihre Handtasche, den Spiegel und das Fahrrad. Sie konnte ihn nicht erreichen.

Delilah! Aber zu welchem Glasbläser war sie gegangen? Sie konnte inzwischen überall sein. Ceony blieb an einer Straßenkreuzung zwischen einem einstöckigen Haustierzubehörladen und einem zweistöckigen Antiquitätengeschäft stehen, ihr Atem ging keuchend und sie spähte über die vielen Menschen hinweg, die sich zum Glück nicht bewusst waren, in welcher Gefahr sie schwebten. Grath waren Menschen gleichgültig, das hatte er sehr deutlich gemacht. Ceony musste weg von den Menschenmassen. Sie hörte Rufe hinter sich und rannte nach rechts, wobei sie beinahe einen Mann mitsamt seinen Einkäufen umgeworfen hätte. Ihre Lunge brannte, als sie an ihm vorbeihuschte und weiterrannte.

Aviosky. Magierin Aviosky lebt in der Stadt. Wenn Ceony es um den nächsten Block schaffte und dann über die Brücke kam, konnte sie vielleicht …

Sie bog erneut scharf nach rechts ab und prallte gegen einen Widerstand. Es war ein großer Mann in einer braunen Jacke und braunen Hosen. Ceony taumelte zurück und landete flach auf dem Hintern.

Sterne tanzten vor ihren Augen.

»Miss!«, rief der Mann aus. »Geht es Ihnen gut? Es tut mir schrecklich leid! Bitte lassen Sie mich Ihnen aufhelfen.«

Er streckte eine starke Hand aus, die Grath’ Klaue an Größe sogar noch übertraf. Ceony ergriff sie, und der Mann zog sie so rasch nach oben, dass ihr schwindelig wurde.

»Danke«, murmelte sie schwer atmend, während ihr Sichtfeld wieder klar wurde.

Sie blinzelte den Mann vor sich an. Er war wohl Ende zwanzig und man hätte ihn dick nennen können, aber bei seiner Größe fiel sein Übergewicht nicht weiter auf. Seine mausbraunen Haare waren geölt und seitlich gescheitelt und seine braunen Augen …

Ceony erkannte ihn.

»Ich … Langston!«

Der Mann wirkte verblüfft. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«

Das waren sie nicht, nicht wirklich, doch Ceony kannte Langston, Emerys ersten Lehrling, aus der ersten Kammer von Emerys Herzen. Langston hatte Emery geholfen, Jonto zu erschaffen.

Und auch, wenn seine Leibesfülle seine Muskelkraft übertraf, war er dennoch doppelt so breit wie Grath.

»Ich heiße Ceony«, sagte sie schnell. »Ich bin Magier Thanes Lehrling und ich habe mich furchtbar verlaufen. Bitte, bitte, können Sie mir helfen, nach Hause zu finden?«

Sichtlich verwirrt von dieser Wendung der Ereignisse, blinzelte Langston ein paar Mal, dann nickte er jedoch. »Natürlich. Nur ein paar Straßen weiter steht mein Automobil. Das ist kein Problem. Meine Konferenz wurde ohnehin abgesagt.«

Langston bot ihr seinen Arm und Ceony ergriff ihn dankbar – und verzweifelt. Während sie zu seinem Wagen gingen, wagte sie einen Blick über die Schulter, doch von Grath Cobalt fehlte jede Spur.





KAPITEL 5

Emery kniete draußen und »gärtnerte«, als Ceony und Langston durch die Illusion traten, die das Haus des Papiermagiers verschleierte. Vor ihm in dem halbrunden Garten wuchsen sorgfältig gewirkte Papierblumen. Offenbar ersetzte er gerade die roten, tulpenförmigen Blumenköpfe durch blaue, lilienförmige. Währenddessen zerbiss Fenchel die ausrangierten Zauber, zerknüllte sie in seinem Papiermund und spuckte die Bällchen in einen überquellenden Müllbehälter. Bei Ceonys Anblick jaulte der Papierhund freudig.

»Langston?«, fragte Emery, stand auf und klopfte sich die Hosen ab. »Mit deiner Gesellschaft habe ich heute nicht gerechnet.«

Bevor der jüngere Falter jedoch antworten konnte, platzte Ceony heraus: »Grath Cobalt ist in der Stadt und ich habe wahrscheinlich meine Handtasche in die Luft gejagt.«

Emerys Miene gefror. Selbst seine Augen wurden dunkler und erinnerten Ceony an die dritte Kammer seines Herzens, in der sie sein Versagen und sein gebrochenes Herz gesehen hatte. Seine Dunkelheit.

»Bist du sicher?«, fragte er, aber es klang nicht nach einer Frage. Eigentlich klangen die Worte vielmehr … bedrohlich.

Ceony nickte. »Ich kenne ihn von … von damals«, antwortete sie und blickte nur ganz kurz auf Emerys Brust. »Er hat mich in dem Bistro angesprochen.«

Emerys Gesicht wurde aschfahl. »Kommt beide rein«, sagte er und wandte dem Garten den Rücken zu, seine Füße zertraten eine blaue Lilie. »Lasst uns reden.«

Langston begab sich zielstrebig in das vollgestopfte Wohnzimmer, doch Ceony ging durch den Flur bis in die Küche. Dort dachte sie oft über schwierige Themen nach. Sie musste ihre Hände beschäftigen, also fachte sie den Ofen an und füllte den Teekessel mit Wasser, dann durchsuchte sie die Schränke, bis sie getrocknete Pfefferminzblätter gefunden hatte. Sie verteilte sie in drei Keramiktassen, obwohl sie selbst gar keinen Tee wollte. Sie bezweifelte auch, dass Emery welchen wollte. Tatsächlich kam er in die Küche, bevor das Wasser zu kochen begann. Trotzdem nahm sie den Kessel vom Herd.

Er stand hinter ihr, während sie das heiße Wasser in die Teetassen goss. »Erzähl mir, was passiert ist.«

»Niemand wurde verletzt, glaube ich«, sagte sie. Niemand außer Grath, vermutete sie. Sie hatte den Zauber so klein gemacht, dass er die anderen Gäste nicht verletzen würde, aber sie hatten bestimmt trotzdem den Schock ihres Lebens erlitten.

Emery nahm Ceony den Kessel aus den Händen und stellte ihn auf die Anrichte, dann nahm er sie bei den Schultern und drehte sie zu sich. »Ceony«, sagte er und betonte trotz seines drängenden Tonfalls jede Silbe. Er neigte sich zu ihr, bis seine strahlend grünen Augen ihren Blick auffingen. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Ceony begann bei ihrer Verabredung zum Essen mit Delilah, Grath’ armseliger Verkleidung und den Fragen nach Lira, die der Exzisor gestellt hatte. Bei jedem Satz wurden Emerys Lippen schmaler, doch dann öffneten sie sich leicht, als Ceony zu den Drohungen kam.

Vielleicht hätte sie das Gespräch nicht wortwörtlich wiedergeben sollen. Dass sie Grath’ Worte selbst aussprach, verlieh ihnen irgendwie mehr Gewicht. Sie blickte zu der Wand, an die Lira Emery gepresst hatte, ohne ihre Hände zu benutzen, bevor sie sein Herz gestohlen hatte. Sie dachte an die Leichen, die im Hinterzimmer des Fleischverarbeitungslagerhauses eingeschlossen gewesen waren, vielleicht das schlimmste Bild, das Ceony in Emerys Herz gefunden hatte. Sie dachte an die unangenehme Wärme, die durch ihre Haut geströmt war, als Lira sie gepackt und zu singen begonnen hatte. Sie erschauderte.

»Ich wollte dir mit dem Nachahm-Zauber Bescheid geben, aber er war in meiner Handtasche. Kurz darauf bin ich Langston in die Arme gelaufen. Ich wollte ihn nicht in diese Sache verstricken, aber leider ist es dafür zu spät.«

»Ich bezweifle, dass er ein Angriffsziel wird«, erwiderte Emery ernst. »Trotzdem hoffe ich, dass Grath ihn nicht gesehen hat oder es ihm egal ist. Er neigt dazu, ganz besondere Opfer auszuwählen.«

Er nahm Ceonys Hand, was ihre Nerven beruhigte und ein paar andere Nerven in Schwingungen versetzte, und führte sie ins Wohnzimmer. Bevor Langston sie sehen konnte, ließ er ihre Hand los.

Emery fragte seinen ehemaligen Lehrling aus, aber Langston hatte Ceonys Geschichte nicht viel hinzuzufügen, da er ihr erst nach ihrer Konfrontation mit Grath begegnet war.

»Wenn ich dich um einen Gefallen bitten dürfte, Langston«, sagte Emery, als der jüngere Falter fertig war, »könntest du vielleicht einen Polizeibericht für mich aufnehmen?«

Langston zog ein Blatt Papier aus seiner Brusttasche und nahm sich einen Stift aus einer schmalen Dose am anderen Tischende, den er so verzauberte, dass er jedes von Ceonys Worten aufschrieb, als sie ihre Geschichte ein zweites Mal erzählte. Langston wurde blass, als Ceony Grath’ Drohung wiederholte, aber er sagte nichts, sei es aus Höflichkeit oder weil er den Abschrift-Zauber nicht stören wollte.

Als Ceony ihre Geschichte beendet hatte, faltete Langston die Abschrift dreimal und ließ sie in seiner Westentasche verschwinden.

»Ich sehe zu, dass das erledigt wird«, versprach er und strich sich die mausbraunen Haare glatt. Das Sofa ächzte, als er aufstand. »Ich bin froh, dass wir heute zusammengestoßen sind, Ceony. Ich will gar nicht darüber nachdenken … pass auf dich auf.«

Zu Emery sagte er: »Du weißt, wo du mich findest.«

Emery nickte und begleitete Langston zur Tür. Dann weckte er Jonto und schickte ihn nach draußen, um die geköpften Blumen aufzuräumen.

»Grath war unser Nachbar, als wir in Berkshire wohnten«, sagte Emery, als er die Eingangstür schloss. »Damals nannte er sich Gregory. Arbeitete als Teppichhändler, ausgerechnet. Ich hatte eine Weile einen Teppich von ihm in diesem Zimmer«, erklärte er, »aber ich habe ihn vor einiger Zeit ausrangiert.«

Ceony nickte nur. Sie machte ihm natürlich keine Vorwürfe. Emery hatte viele Gründe, Grath Cobalt zu hassen. Ceony hatte zwar nie einen handfesten Beweis dafür in seinem Herzen gefunden, aber sie hatte den Verdacht, dass Lira schon lange, bevor Emery irgendwelche Scheidungspapiere eingereicht hatte, mit Grath … in Verbindung gestanden hatte. Es überraschte Ceony, dass Emerys Herz nicht schon zerbrochen war, bevor Lira es ihm aus der Brust gerissen hatte. Sie rieb sich die Stirn. Berkshire. Ceony vermutete, dass das alte Haus aus Emerys Erinnerung dort gestanden hatte.

»Glaubst du, dass er für das, was in der Papierfabrik geschehen ist, verantwortlich ist?«, fragte sie. Bei dem Gedanken tat ihr Herz weh. Die Explosion in der Papierfabrik und all die Menschen, die dort gestorben waren – war das ihre Schuld?

Emery lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme, bevor er antwortete: »Möglich. Aber Grath zieht nicht gern die Aufmerksamkeit auf sich. Dafür ist er zu schlau. Explosionen sind nicht sein Stil. Wenn ich nach einer Verbindung zwischen den beiden Vorfällen suchen wollte, würde ich darauf tippen, dass der Vorfall in der Fabrik auf Sarajs Mist gewachsen ist.« Er runzelte die Stirn. »Ich frage mich, ob sie immer noch zusammenarbeiten …«

Ceony schluckte ihre Angst hinunter. »Saraj?«

Sie erinnerte sich daran, dass sie zwei Menschen auf diesem Boot vor Foulness Island gesehen hatte, bevor sie selbst mit Emerys Herz geflohen war.

Emery winkte ab. »Ein anderer Exzisor, der sich gern mit Grath zusammentut, wenn sich die Gelegenheit bietet … aber das tut nichts zur Sache.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Diese Angelegenheit wird langsam kompliziert.«

Ceony wollte weitere Fragen stellen, aber als sie sah, wie müde Emery war, wurde in ihr der Wunsch geweckt, das Thema in einen Keller zu sperren und den Schlüssel zu vergraben. Sie legte ihre Hand auf seine verschränkten Arme. »Es wird sich klären, auf die eine oder andere Weise. Das tut es immer.«

Emery schmunzelte. »Wie merkwürdig, dass du versuchst, mich zu beruhigen, obwohl ja du es bist, die in Gefahr schwebt, meine Liebe.« Er wurde ernst. »Aber hoffen wir, dass Grath der einzige Exzisor in der Stadt ist. Ich hatte wirklich gehofft, dass ich all das hinter mir gelassen hätte.«

Wie so oft, wenn Emery beunruhigt war, arbeitete er. Er holte eine dicke, knapp einen Meter lange Papierrolle aus seinem Arbeitszimmer und schleppte sie in den Vorgarten. Dann bat er Ceony, eine große Menge Papier in Spielkartengröße und in Normgröße von den Rollen hinter seinem Schreibtisch zu holen. Er arbeitete ohne sein Brett und mit einer Schere, die er aus den Tiefen seines indigoblauen Umhangs fischte. Nach kurzer Zeit begriff Ceony, dass er die Abwehrzauber seines Hauses erneuerte. Sie wollte ihn nicht stören und setzte sich mit Fenchel auf die Veranda. Als Emery Hilfe brauchte, ließ er Jonto assistieren. Emery bewegte sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit, und seine Arbeit war so verzwickt und kompliziert, dass Ceony sich fragte, ob sie es wirklich schaffen würde, innerhalb der Mindestzeit von zwei Jahren ihre Magierlehre abzuschließen, denn offensichtlich hatte sie noch viel zu lernen. Emery zog hier, schnippelte dort und faltete lange Fächerfaltungen und vierfache Rückstichnahtfaltungen an scheinbar beliebigen Stellen. Als er fertig war, wandte er sich schließlich an Ceony: »Könntest du bitte mal durchs Tor gehen und mir sagen, was du siehst?«

Die junge Frau ging den schmalen Pfad entlang, der von der Veranda zum Tor führte, trat hinaus auf den Weg und durchbrach damit die Eingrenzung von Emerys Papierillusionen. Als sie einen Blick auf das Landhaus warf, sah sie kein dunkles Spukschloss, sondern einen kargen Landstrich mit Dornensträuchern und rissiger sandiger Erde. Emery hatte das Haus ganz und gar unsichtbar werden lassen.

Einen Moment später trat Emery aus der Illusion und stellte sich neben sie, den Umhang hatte er sich wegen der Hitze über die Schulter geworfen. Er tippte sich mit zwei Fingern ans Kinn und schürzte die Lippen, das ganze Ausmaß seiner Skepsis zeigte sich allerdings in seinen Augen, was Ceony besorgt stimmte. Er schwieg, aber es war offensichtlich, dass er nicht zufrieden war.

Zum Abendessen kochte Ceony Emerys zweitliebstes Gericht, Shepherd’s Pie, einen Hackfleischauflauf mit Kartoffelhaube, denn für sein Lieblingsessen brauchte man Heilbutt und es war keiner im Haus. Zum Nachtisch zauberte sie sogar eine Stachelbeerpastete. Emerys Dank klang aufrecht, doch sie fühlte, dass er mit den Gedanken ganz woanders war. Wo auch immer seine Gedanken an Tagen wie diesem hinwanderten – Ceony wusste, dass sie ihm nicht folgen konnte.

Auch am nächsten Tag war er geistesabwesend, also ließ Ceony ihn in Ruhe und lernte. Sie las Die östliche Origami-Kunst und machte mit ihrer Papierpuppe weiter. Erst am Abend kehrte Emery von seiner inneren Reise zurück. Gerade als Ceony fürs Abendessen eine Salatschüssel aus dem Schrank holte, verkündete er, dass sie das Landhaus verlassen würden.

»Verlassen?«, fragte Ceony und ließ beinahe die Schüssel fallen. »Warum?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Emery. Aber das war es nicht. Seine Stimme verbarg seine Gedanken und sein Blick war wieder einmal undurchdringlich. »Grath ist hier, und wenn er es auf dich abgesehen hat, was der Fall zu sein scheint, dann wird er in absehbarer Zeit nicht verschwinden. Ich habe Jahre damit verbracht, diesen Mann zu jagen, Ceony. Selbst wenn er wusste, dass wir dabei waren, ihn einzukreisen, nahm er nie den einfachen Weg. Er erledigte immer zuerst … seine Aufgabe.«

Emerys Stimme kippte am Ende des Satzes.

Ceony griff sich an die Brust und flüsterte: »War er in dem Lagerhaus?«

Sie dachte an die Leichen, die irgendwer ausgeschlachtet hatte, um an ihr Blut und ihre Organe zu kommen. Waren es Grath’ Hände gewesen, die diese Menschen zerfetzt hatten?

Ihr Geist wollte die deutlichen Bilder der faulenden Leichen, die dort zurückgelassen worden waren, heraufbeschwören, doch Ceony kniff die Augen zusammen und verdrängte sie. Sie stellte die Schüssel wieder in den Schrank, der Hunger war ihr vergangen.

»Er, unter anderem«, antwortete Emery vielleicht ernster, als sie ihn je erlebt hatte. Es brach ihr das Herz. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, hielt sich aber zurück. Vielleicht war es in diesem Fall besser, die Grenzen eines Lehrlings nicht zu überschreiten.

»So ist es sicherer«, sagte Emery, und ihre Blicke trafen sich. »Man kann mich leicht aufspüren, selbst mit den Abwehrzaubern. Leider verlangt der Ministerrat Kenntnis über alle Magierwohnsitze. Jemandem, der gern zurückgezogen lebt, wird die Verwirklichung dieses Wunsches sehr schwer gemacht, und ich traue den internen Sicherheitsvorkehrungen des Rats nicht. Wir gehen in die Stadt. Dort kann man schnell untertauchen.«

»Aber du hasst die Stadt.«

Emery seufzte. »Ja, ich hasse die Stadt. Ich rufe per Telegramm ein Automobil. Du solltest packen. Leichtes Gepäck. Ich weiß nicht, wie lange wir weg sein werden, aber wir sollten flexibel bleiben.«

»Das alles tut mir leid …«

»Wir sollten uns einen von diesen Telefonapparaten leisten«, meinte Emery in unbeschwertem Ton, indem er sein selektives Gehör anknipste wie einen Lichtschalter. Er summte vor sich hin und verließ das Zimmer.

Oben zog Ceony ihren Koffer unter dem Bett hervor, fand dann aber, er sei zu groß, um ihn zu tragen, wenn sie überstürzt aufbrechen musste. Also öffnete sie ihn und nahm die Stofftasche heraus, die sie bei sich gehabt hatte, als sie in Emerys Herz gefallen war. Sie hatte sie gewaschen und ausgebessert und zweimal geflickt, denn sie hatte es nicht über sich gebracht, die Tasche auszumustern. Sie konnte sie aus sentimentalen Gründen nicht einfach wegwerfen.

Die junge Frau suchte eine Garnitur Kleider zum Wechseln zusammen – wenn nötig, konnte sie das, was sie trug, waschen – und legte sie unten in die Tasche. Darauf kamen ihre Schminksachen und Kosmetikprodukte, dann ihr Origami-Buch, in dem hinten unbeschriftetes Papier lag. Fenchel schnüffelte an der Tasche, anscheinend erkannte er sie wieder. Ceony hob ihn auf und umarmte ihn so fest, wie man einen Papierhund eben umarmen kann.

»Wenn du mitkommen willst, musst du dich wie damals zusammenfalten, mein Lieber. Nur für eine kurze Zeit.«

Fenchel wedelte mit dem Schwanz und schnaubte.

»Falte dich zusammen.«

Fenchel leckte sie mit seiner trockenen Papierzunge ab, dann steckte er den Kopf nach unten und zog seine Hinterbeine vor, sodass Ceony ihn zu einer Art flachem schiefen Fünfeck zusammenlegen konnte. Sie ließ ihn vorsichtig in die Tasche gleiten und achtete darauf, dass er gut gepolstert war. Dann schulterte sie den Beutel.

Mit gerunzelter Stirn ließ sie den Blick ein letztes Mal durch ihr Zimmer schweifen, bevor sie nach unten ging.

Was auch geschah, wenigstens würde Emery bei ihr sein.

Als das Taxi um Viertel vor neun vorfuhr, erleuchteten die letzten Sonnenstrahlen des schwindenden Sommers die Wolken im Westen. Emery hatte planlos einen Wäschesack halb vollgepackt, den er jetzt auf den hinteren Sitz des Automobils warf. Die Sitze mussten erst kürzlich neu bezogen worden sein, denn sie rochen nach frischem Leder. Emery reichte Ceony die Hand, um ihr in den Wagen zu helfen, und stieg dann nach ihr ein.

»Burleigh Road, bitte«, rief Emery dem Fahrer zu. Zu Ceony sagte er: »Ich habe dort mal in einem Hotel übernachtet. Ordentliches Haus.«

Ceony lächelte gequält. Das Automobil schaltete seine Scheinwerfer ein und wendete, dann bog es auf die lange Straße nach London. Eine kühle Sommerbrise stahl sich durch die scheibenlosen Fenster und brachte Emerys lockige Haare durcheinander. Schemenhaft flitzten Bäume an ihnen vorbei, sie schirmten glücklicherweise den Fluss vor Ceonys Blicken ab.

»Es tut mir wirklich leid, Emery«, sagte Ceony und legte beide Hände auf ihre Tasche.

»Du kannst ja wohl kaum etwas dafür«, antwortete er und legte ihr den Arm um die Schultern. Ceonys Herz raste und sie wagte nicht, sich zu bewegen, aus Angst, er könnte den Arm wegnehmen. »Wenn überhaupt jemanden Schuld trifft«, fuhr er fort, »dann mich. Wenn es mich nicht gäbe, hättest du mit diesen Vorgängen gar nichts zu tun.« Er machte eine Pause. »Obwohl, nein. Es ist Patrice Avioskys Schuld, sie hat dich zu mir geschickt. Ja, schieben wir es auf sie.«

Ceony lachte und unterdrückte ein Gähnen. »Allerdings bin ich froh darüber.«

»Du bist wirklich der amüsanteste Lehrling, den ich je hatte«, meinte Emery und stimmte ihr so auf eine etwas merkwürdige Weise zu. »Langston war der langweiligste.«

»Er ist nicht viel jünger als du.«

»Ja, das stimmt«, antwortete Emery. Abwesend strich er mit dem Daumen über ihren geflochtenen Zopf und Ceony war dankbar, dass die Dunkelheit die Röte verbarg, die ihr in die Wangen stieg. »Ich war erst vierundzwanzig, als ich ihn aufnahm, nur zwei Jahre waren seit meiner eigenen Lehrzeit vergangen. Doch die Zahl der Falter war so rapide gesunken, dass die Praff einfach jedem jemanden zuwies. Er musste entweder zu mir oder über den Ozean nach New Orleans segeln. Langston blieb wegen eines Mädchens in England.«

Ceony räusperte sich, versuchte, Emerys Nähe auszublenden, und fragte: »Ist er inzwischen verheiratet?«

Emery kicherte. »Meine Güte, nein. Sie schrieb ihm in der zweiten Woche seiner Lehrzeit einen ziemlich kränkenden Brief. Anschließend war einen Monat lang nicht viel mit ihm anzufangen, aber letztendlich hat er daraus gelernt. Bei Daniel dagegen verhielt es sich anders. Seinetwegen bin ich in das Landhaus gezogen und habe angefangen, das Tor mit Abwehrzaubern zu schützen.

Ceony entspannte sich auf ihrem Sitz. Emerys Arm ruhte weiterhin auf ihren Schultern.

»War er ein Unruhestifter?«

»Ein Frauenheld. Einer von der schlimmen Sorte, aber irgendwie zog er die Frauen an, sie erlagen seinem fragwürdigen Charme«, erklärte Emery nachdenklich. »Jede Woche stand eine andere auf meiner Türschwelle, zumindest kam es mir so vor. Bei dieser Quote hätte er für sein Magierzertifikat sechs Jahre gebraucht. Aber ein anderer Grund dafür, dass er nicht so lange bei mir blieb, war die Zeit … und, na ja, darüber weißt du schon genug.«

Ceony nickte und unterdrückte ein weiteres Gähnen. Von ihrer Reise durch Emerys Herz kannte sie nur einen Teil der Geschichte seines zweiten Lehrlings; sie wusste lediglich, dass er wegen etwas, das mit Lira zu tun hatte, versetzt worden war.

Emery lachte in sich hinein. »Ein Mädchen, das ihn besuchte, war gerade erst aus der Mittelschule raus. Sie war so groß wie Langston. Daniel war von eher kleiner Statur und ihr Besuch schien ihn zu beunruhigen, aber ich ließ sie ein, weil ich hoffte, das würde ihm eine Lehre sein, meine Adresse wie Halloweenbonbons zu verteilen …«

Ein Holpern auf der Straße riss Ceony aus dem Schlaf. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie weggedöst war, und vielleicht war es auch Emery entgangen, denn er redete noch immer. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Rasch richtete sie sich auf, wieder stieg ihr die Hitze in den Kopf.

»Und es waren Garnelen«, sagte er kopfschüttelnd. »Wer mischt Garnelen und süße Sahne in dieselbe Schüssel? Bestimmt hast du so etwas noch nie gehört.«

»Es …« Ceony blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. »Das klingt nach einer Suppe, die ich in Devonshire gesehen habe«, sagte sie. »Ich glaube nicht …«

Sie spähte durch die Windschutzscheibe des Fahrzeugs. War das ein Mensch auf der Straße, gleich hinter dem Scheinwerferkegel?

Der Kegel erreichte ihn, und die Zeit blieb stehen.

Der Mann hob die Arme. Die Windschutzscheibe zerbrach nicht und Ceony hörte keinen Pistolenschuss, doch der Kopf des Fahrers wurde nach hinten gerissen und schwarzes Blut spritzte über seinen Sitz und die Scheibe.

Der Fahrer sackte auf seinem Sitz zusammen und fiel gegen das Lenkrad. Die Scheinwerfer des Wagens richteten sich von der Straße weg, beleuchteten Pflanzen, Erde und schließlich zu Ceonys Schrecken das dunkle, schäumende Wasser des Flusses. Emery packte ihre Schulter und presste seine andere Hand gegen die Decke, um sich festzuhalten.

Die Zeit lief wieder weiter, als das Taxi das schwarze Wasser traf. Ceony griff reflexartig nach vorne und packte den Sitz vor sich. Ein Schmerz jagte durch ihr Handgelenk. Dunkelheit überschwemmte den Innenraum des Wagens. Kaltes Wasser umspülte Ceonys Füße. Eiskalte Schauder breiteten sich von Ceonys Brust in ihre Arme und Beine aus, bis sie ganz erstarrte. Sie dachte an nichts mehr. Ihr Herz setzte aus. Ihre Kehle wurde trocken. Ihre Beine fühlten sich taub an.

»Nein nein nein nein nein nein nein nein«, schrie sie, doch ihre Stimme kam von woanders, von irgendwoher aus der Ferne. Wasser floss in den Wagen, kletterte wie Tausende von eisigen Spinnen an ihren Waden hoch, über ihre Knie, ihre Schenkel …

Emery drückte gegen die Tür, während das Wasser durch das scheibenlose Fenster des Taxis sprudelte. Der Wagen neigte sich schräg, seine Front wies nun auf den Grund des Flusses.

Sie würde ertrinken. Sie war dabei zu ertrinken! Tränen flossen über Ceonys Wangen, aber noch immer konnte sie sich nicht bewegen, nicht einmal, als das Wasser ihre Beine und den Sitz umspülte und ihre Bluse erreichte.

»Ich ziehe dich raus«, sagte Emery, seine Worte dünn und schnell.

»Nein nein nein …«, murmelte Ceony mit weit aufgerissenen Augen und klammerte sich mit weißen Knöcheln an die Polsterung. »Nein nein nein nein …«

Emery packte ihre Arme, löste ihren Griff vom Fahrersitz und legte sie sich um den Hals.

»Hol tief Luft!«, rief er. »Halt dich an mir fest. Atme nicht mehr, bis wir draußen sind.«

Das Wasser kroch ihr über den Bauch, ihre Brüste, ihren Nacken. Ceony verkrampfte sich.

Emery fluchte, holte tief Luft und schloss seine Lippen in dem Moment, als das Wasser über ihren Wangen, ihrer Stirn, ihrem Kopf zusammenschlug.

Ceony drückte die Augen zu und bohrte die Fingernägel in Emerys Hals, klammerte sich an den Stoff seines Kragens. Sie bewegte sich nach vorne, zuckte zusammen, als der Rahmen des Wagenfensters an ihrem Rücken und ihren Oberschenkeln entlangratschte. Dann umfing sie die Dunkelheit. Alles war kalt außer Emerys Hals und dem Brennen in ihren Lungen. Sie fühlte ihn neben sich treten, doch das Wasser … es nahm kein Ende. Es endete nicht!

Und plötzlich war Ceony wieder sieben Jahre alt und fiel in den Fischteich der Hendersons, schlug um sich, suchte nach der Oberfläche, doch ihre Hände fanden nur Sand und Schlick. Sie konnte nicht atmen! 

Plötzlich wurde das Nass durchbrochen und warme Sommerluft berührte ihre Haut. Ceony spuckte Wasser aus und atmete heiße Luft ein, die in ihrer Kehle brannte wie Feuer. Sie durchschnitt mit Emery wie schwerelos das Wasser, als würde sie fallen …

»Schsch, schsch«, machte Emery. Mit einem Arm hielt er ihren Körper über Wasser und drückte sie an sich, während er mit dem anderen gegen die Strömung anschwamm. Dann hörte er auf, sich zu bewegen, und sie begannen zu sinken. Ceony schrie auf, doch die Hand, die ihre Hüfte umklammerte, schoss nach oben und hielt ihr den Mund zu.

Emery bewegte seine Beine und sie trieben weiter, nur hielt Emery jetzt einen kleinen Plastikkoffer in der Hand, den er mithilfe seiner Zähne öffnete. Darin lag ein gefaltetes Stück Papier. Er zog es mit dem Mund heraus, ließ den Plastikkoffer fallen und nahm es in die Hand.

Wieder zog das Wasser sie nach unten, doch Emery flüsterte »Verberge« und warf das Papier in die Luft.

Ceony beobachtete, wie es sich im Sternenlicht entfaltete und größer wurde, bis es sich ein, zwei Meter über dem Wasser aufspannte wie ein Regenschirm.

Emery watete jetzt, er bewegte sich langsam in Richtung Ufer, während der Versteck-Zauber ihnen folgte. Durch die abflauende Panik fanden sinnvolle Gedanken ihren Weg zurück zu Ceony. Der Wagen, das Wasser. Wie war sie an die Oberfläche gekommen? Emery?

Sie spähte zur Straße im Sternenlicht, die Silhouette dort an der Uferböschung war kaum zu erkennen. Der Mann im Scheinwerferlicht. Sie hatte einen Mann gesehen.

Ihr Fuß trat auf schlammigen Boden und Emery blieb stehen, sein Blick war auf die Gestalt gerichtet.

Ein Licht erschien weiter hinten auf der Straße. Es war ein anderes Taxi. Für einen kurzen Moment stand die große schlaksige Gestalt im hellen Licht, ein Mann mit lockigem Haar und dunkler Haut. Ceony kniff die Augen zusammen, glaubte, ihn zu erkennen, doch er verschwand in einer Wolke aus Rauch, bevor sie ihn zuordnen konnte.

Die Lichter des Wagens wurden beim Näherkommen langsamer, der Fahrer hatte vielleicht die Anzeichen eines Unfalls bemerkt.

Noch im Wasser umschloss Emery Ceony mit beiden Armen. »Es tut mir leid«, flüsterte er in ihre nassen Haare. »Es tut mir so leid. Es ist jetzt alles gut. Dir geht es gut.«

Er küsste ihre Stirn. Ceony kam wieder gänzlich zur Besinnung. Sie bemerkte, dass sie immer noch weinte, im Vergleich zum kalten Flusswasser waren ihre Tränen brennend heiß. Ihre Zähne klapperten.

Sie verbarg das Gesicht in Emerys nassen Kleidern, zitterte und blieb so, bis ein zweites Scheinwerferpaar auf der Straße erschien. Jemand strahlte mit einem Glaserlicht hinaus aufs Wasser.

»Sie suchen nach uns«, flüsterte Emery. »Enthülle«, sagte er dann und der Zauber, der sie versteckt hatte, faltete sich zusammen und fiel ins Wasser. Emery ließ zu, dass die Strömung ihn davontrug. Dann half er Ceony hoch und führte sie zur Uferböschung. Sie hielt sich an ihm fest und löste ihren Griff auch dann nicht, als er mit einem Arm nach den Suchern winkte und um Hilfe rief. Einer von ihnen kehrte zu seinem Wagen zurück, vielleicht, um ein Seil oder noch ein Licht zu holen.

»Das war nicht Grath«, murmelte Ceony.

»Nein, er war es nicht«, stimmte Emery ihr zu.

Ceony hatte den Eindruck, dass ihr Lehrmeister sich da ganz sicher war.

Wer auch immer sie angegriffen hatte, Emery kannte ihn.





KAPITEL 6

Ceony saß auf einem Stuhl in der Ecke der Polizeiwache London-Süd und strich mit dem Daumen über die feuchten Überreste von Fenchel, der in ihrer Tasche gewesen war, als der Wagen in den Fluss rollte. Emery hatte ihr versichert, dass der Hund repariert werden konnte. In diesem Augenblick sprach der Papiermagier jedoch hinter einer verschlossenen Tür mit einem lokalen Kriminalbeamten und Mag. Juliet Cantrell vom Kriminalamt, während Ceony alleine in der leeren Polizeiwache hockte und die durchnässten Überreste ihres Hundes auf ihrem Schoß wiegte.

Sie unterdrückte ein Gähnen und einen Schluckauf, den sie von dem kleinen Cognac bekommen hatte, den ihr Mag. Cantrell gegeben hatte, um ihre Nerven zu beruhigen. Die Kuckucksuhr aus Kirschholz an der hinteren Wand schlug halb eins, es war mitten in der Nacht.

Ceony richtete den Blick auf die Tür, hinter der Emery vor fast einer Stunde verschwunden war. Seit Jahren arbeitete er eng mit der Polizei zusammen, das wusste Ceony, trotzdem wünschte sie, sie könnte das Gespräch mithören. Emery war ziemlich starrsinnig gewesen, als es darum ging, dass sie draußen warten sollte. Wollte er sie beschützen oder vertraute er ihr einfach nicht?

Als das Taxi in den Fluss gestürzt war, war sie so nützlich gewesen wie ein Mehlsack voller Würmer. Wäre sie alleine gewesen, würde sie jetzt als Wasserleiche im Fluss neben dem Fahrer treiben, dessen Namen sie nicht einmal kannte.

Der Fahrer. Der Unfall verschwamm in ihrer Erinnerung, aber sie erinnerte sich deutlich an seinen grausamen Tod. Ein Mann hatte die Hand durch die Luft geschwungen, das hatte gereicht, und er war gestorben. Ein Exzisorzauber. Anders konnte Ceony es sich nicht erklären.

Die Tür öffnete sich. Ceony richtete sich auf, doch es war nur der Kriminalbeamte mit einem unbeschrifteten gelben Ordner voller Papiere. Mit einem Blick erkannte sie, dass ein Auglos-Schloss auf dem Ordner lag. Es würde sich nur auf einen bestimmten Befehl hin öffnen, wenngleich dieser Befehl nicht notwendigerweise von einem Magier kommen musste. Erst letzte Woche hatte Emery ihr diesen Zauber beigebracht.

Der Kriminalbeamte sah sich um und legte einen Zettel auf einen unbesetzten Schreibtisch. Dann durchquerte er den Raum und kam auf Ceony zu. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber, ihre Knie waren nur einen halben Meter voneinander entfernt. Er zückte einen teuren Füller mit einem winzigen Schmelzsiegel am hinteren Ende, ein Siegel, das leuchten würde, wenn dem Füller die Tinte ausging. Ceony hatte während ihrer Schulzeit an der Tagis-Praff ähnliche Füller benutzt.

Der Beamte nahm ein Wirtschaftsbuch mit dem aufgedruckten Siegel des Kriminalamts auf den Schoß. Das Kriminalamt gehörte zwar streng genommen zum Magischen Ministerrat, arbeitete jedoch eng mit allen gesetzlichen Behörden Englands zusammen, sowohl innerhalb der Landesgrenzen als auch darüber hinaus. Einige Magier kooperierten auch mit Detekteien, die nicht zum Kriminalamt gehörten. Ceony nahm an, dass eine Zusammenarbeit mit dem Magischen Ministerrat leicht politisch werden konnte, deshalb machte sie ihnen keinen Vorwurf.

Ceony sah den Kriminalbeamten vor sich lange an, sein kaffeebeflecktes Hemd und die Schusswaffe in seinem Schulterhalfter, die aussah, als wäre sie die Arbeit eines Schmelzers. Schmelzer arbeiteten häufig mit Strafverfolgungsbehörden zusammen. Wäre Ceony eine Schmelzerin geworden, wie sie es ursprünglich geplant hatte, wäre sie vielleicht unter anderen Umständen hier gelandet.

Der Kriminalbeamte runzelte die Stirn. »Brauchen Sie ein Handtuch, Miss Twill?«

Ceony schüttelte den Kopf, obwohl ihr nasser Rockbund kratzte. »Mir geht es gut, vielen Dank.«

»Es tut mir leid, dass Sie sich meinetwegen wiederholen müssen«, entschuldigte sich der Polizist, »aber könnten Sie Ihre Erlebnisse noch einmal schildern? Mit so vielen Details wie möglich.«

Ceony biss sich auf die Unterlippe und nickte. Sie gab den Unfall, so gut sie konnte, wieder und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, obwohl ihr das schwerfiel, als sie auf das Schicksal des Fahrers zu sprechen kam. Sie konnte nicht mehr als den Anfang und das Ende der Ereignisse rekonstruieren. Als der Wagen auf dem Wasser aufschlug, hatte ihr Verstand ausgesetzt.

Nutzlos.

Der Beamte stellte ihr noch ein paar Fragen, dann dankte er ihr, stand auf und stellte den Stuhl an den Schreibtisch zurück, von dem er ihn sich geliehen hatte. Kurz darauf verschwand er wieder in dem Zimmer, in dem Mag. Cantrell und Emery immer noch miteinander sprachen.

Die Eingangstür zur Polizeiwache ging auf und Mag. Aviosky trat ein, gefolgt von einer sehr erschöpft aussehenden Delilah und Mag. Hughes, einem Gummimagier, den Ceony schon nach Emerys Beinahetod vor drei Monaten kennengelernt hatte. Mag. Hughes saß im Magischen Ministerrat für Strafverfolgung und die junge Frau wusste aus der dritten Kammer von Emerys Herzen, dass er derjenige war, der Emery ursprünglich für die Jagd auf Exzisoren angeworben hatte.

Ceony stand auf und legte Fenchel und ihre anderen durchweichten Habseligkeiten auf dem Stuhl ab.

Mag. Aviosky war als Erste bei ihr und fasste sie an den Schultern. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um Ceony von oben bis unten zu mustern. »Sie haben ein Talent dafür, in Gefahr zu geraten, Miss Twill«, sagte sie dann mit einem Zungenschnalzen, dem ein Seufzer der Erleichterung folgte. »Zum Glück sind Sie wohlauf.« Sie wurde blass. »Magier Thane?«

»Es geht ihm gut, er hat nur eine Beule am Kopf davongetragen«, erklärte Ceony. Ihr waren die Verletzung und das getrocknete Blut an Emerys Haaransatz erst aufgefallen, als sie die Polizeiwache erreicht hatten.

Sie war ganz und gar nutzlos.

»Er spricht mit Magierin Cantrell«, fügte sie hinzu und wies durch den Raum zu der verschlossenen Tür.

Sie hatte Mag. Cantrell, eine Schmelzerin, nur kurz gesehen. Sie schien sich viel mehr für Emerys Bericht des Unfalls zu interessieren als für den seines Lehrlings.

Delilah drängte sich vor und umarmte Ceony fest, ersparte ihr jedoch den Zweifachkuss. »Oh, Ceony, es tut mir so leid. Das muss alles ganz furchtbar gewesen sein!«

»Mit mir ist alles in Ordnung«, erwiderte die junge Frau, obwohl sie sich da nicht allzu sicher war. Sie fühlte sich müde, verängstigt, besorgt, erleichtert, erschrocken – beschrieb alles in Ordnung diese Gemütszustände?

»Sie haben Ihre Aussage gemacht?«, fragte Mag. Hughes. Er klang mürrischer als in Ceonys Erinnerung, aber das konnte an der späten Stunde liegen.

Sie nickte.

Mag. Hughes runzelte die Stirn und strich sich mit Daumen und Zeigefinger über den weißen Bart.

»Ein Talent dafür, in Gefahr zu geraten, ist wohl eine Untertreibung. Dies ist der dritte Vorfall, in den Sie diese Woche verstrickt sind.«

»Der dritte?«, wiederholte Mag. Aviosky und ihre Augen weiteten sich hinter ihrer schmalen Brille.

Mag. Hughes nickte. »Ich habe gestern Abend einen Bericht erhalten, in dem es darum ging, dass Grath Cobalt gesichtet wurde. Sieht so aus, als sei er wieder in der Stadt, und er hat Miss Twill einen persönlichen Besuch abgestattet.«

Delilah presste Ceonys Hand an ihre Brust und erschauderte. Mag. Aviosky erbleichte. »Aber er hat England verlassen!«

»Das dachten wir«, erwiderte Mag. Hughes. »Aber er ist zurückgekommen – ihretwegen.«

»Nein, er ist wegen Lira hier«, warf Ceony ein und zupfte mit der freien Hand an ihrer klammen Bluse herum. Das Handtuch, das man ihr bei ihrer Ankunft gegeben hatte, war bereits durchnässt und hing über der Lehne ihres Stuhls. »Er glaubt, ich wüsste, wie man sie zurückholt.«

Ceony verstand selbst kaum, wie sie es geschafft hatte, Lira außer Gefecht zu setzen. Sie hatten vor der Höhle gekämpft. In einem Handgemenge um Liras Messer hatte Ceony der Frau ein Auge ausgestochen … Sie erinnerte sich nicht mehr genau, was dann passiert war, doch plötzlich hatte Ceony Lira gefror auf ein durchweichtes Stück Papier geschrieben. Sie hatte es geschrieben wie eine Geschichtenillusion. Nur, dass Liras gefrorene Statue keine Illusion gewesen war.

»Anscheinend hat ihm Ihre Antwort nicht gefallen«, meinte Mag. Hughes fasziniert.

»Nein«, erwiderte jemand mit einem müden Bariton hinter ihnen. Es war Emery, Ceony erkannte ihn an der Stimme. »Das vorhin war nicht Grath.«

Alle drehten sich zu Emery um. Mag. Cantrell, die ebenfalls aus dem Büro gekommen war, schrieb gerade an einem Schreibtisch in der Nähe etwas in ein Buch. Delilah umklammerte Ceonys Arm noch fester.

»Ceony stimmt in diesem Punkt mit mir überein«, sagte Emery und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. Erleichterung durchströmte sie. Der Papiermagier war nicht wütend auf sie, weil sie eine furchtbare Situation noch schlimmer gemacht hatte, zumindest ließ er es sich nichts dergleichen anmerken. »Ich weiß es nicht sicher. Mein Blickwinkel war ungünstig und es war dunkel, aber ich vermute, dass Saraj Prendi immer noch mit Grath unter einer Decke steckt.«

Mag. Hughes runzelte die Stirn. »Wir haben seit fast drei Jahren nichts mehr von Prendi gehört.«

»Ich glaube, das Gegenteil ist der Fall«, sagte Emery. »Nur wussten Sie nicht, dass er es war.«

Mag. Hughes schnaubte, ging aber nicht auf den Punkt ein.

»Wer ist Saraj?«, fragte Delilah.

Mag. Hughes seufzte. »Vielleicht sollten Sie Ihren Lehrling in einen anderen Raum bringen, Patrice.«

»Bitte lassen Sie sie bleiben«, bat Ceony. »Sie sollte die ganze Geschichte erfahren. Es hätte sie beinahe auch getroffen.«

Delilah öffnete den Mund, aber sie hatte ihre sieben Sinne so weit beisammen, dass sie nicht weiter nachfragte.

Mag. Aviosky nickte und Mag. Hughes zuckte mit der Schulter.

»Saraj Prendi ist ein Exzisor aus Indien«, erklärte der Gummimagier. »Zumindest stammt seine Familie aus Indien. Über seinen Lebenslauf wissen wir zu wenig, als dass wir seinen Geburtsort bestimmen könnten. Aber wir haben ein handfestes Täterprofil von ihm.«

Ceonys bekam Gänsehaut an den Armen.

»Das besagt?«, fragte Mag. Aviosky.

»Er ist unberechenbar«, erklärte Mag. Hughes. »Manchmal macht er Alleingänge. Manchmal arbeitet er mit großen Gruppen von Exzisoren zusammen, zum Beispiel mit jener, die Grath Cobalt angeführt hat, bis unsere verdeckte Ermittlung 1901 zu ihrer Auflösung führte. Zwei Dinge wissen wir mit Sicherheit über Saraj Prendi: Er prahlt gern und er hat offensichtlich kein Gewissen.«

»Er prahlt«, kommentierte Ceony. »Zum Beispiel mit Explosionen.«

»Möglicherweise«, antwortete Mag. Hughes. »Aber wir haben keinen Hinweis, der ihn mit der Papierfabrik in Verbindung bringt. Tatsächlich gibt es keine Verbindung zwischen der Fabrik und diesen anderen Ereignissen außer Ihnen, Miss Twill.«

Ceony dachte an den Inder, den sie nach der Explosion in der Menge vor der Fabrik gesehen hatte, dachte an das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, das ihre Haut an jenem Tag zum Kribbeln gebracht hatte. Sie schauderte.

»Ich denke, er war es«, flüsterte sie. »Ich glaube … ich glaube, ich habe ihn gesehen, vor der Fabrik. Dunkle Haut, dunkle Augen … dünn, mit einem Backenbart, richtig? Ich glaube, er war dort.«

Emery zog die Brauen zusammen und legte die Stirn in Falten. Seine Augen glühten auf eine Weise, die Ceony an die Hitze erinnerte, die an heißen Sonnentagen von geteerten Straßen aufstieg. Unter ihrer Kleidung juckte Ceonys Körper. Was, wenn Saraj nah genug gewesen war, um sie zu berühren? Was, wenn eine simple Handbewegung auf dieser Straße auch ihr Blut hätte fließen lassen?

»Nun«, sagte Mag. Hughes und klang ziemlich nüchtern, »wenn das so ist …«

Ceony schüttelte den Kopf so heftig, dass Delilah, die sich immer noch an sie klammerte, taumelte. »Aber das passt nicht zusammen! Grath wollte, dass ich mit ihm kooperiere. Er will aus meinem Mund hören, was auf Foulness Island geschehen ist. Wenn er mich tötet, bekommt er seine Antworten nicht. Selbst wenn dieser andere Mann Saraj Prendi ist, kann er unmöglich mit Grath zusammenarbeiten. Grath will mich lebend, und es sieht ganz danach aus, als ob Saraj daran nicht interessiert wäre.«

»Gut beobachtet«, bemerkte Emery düster.

Mag. Aviosky nickte. »Ein guter Einwand, wenn auch kein angenehmer.«

Mag. Hughes rieb sich wieder den Bart. »Und doch scheinen beide auf Ceony fixiert zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Saraj eigene Beweggründe hat, sondern nur, dass er auf Grath’ Anweisung hin handelt – außer die beiden sind sich in die Haare geraten. Aber, wenn ich das richtig in Erinnerung habe«, er warf Emery einen Blick zu, »hat Saraj Lira gehasst. Ich bezweifle sehr, dass ihr Wohlergehen ihn irgendwie motiviert.«

Emery nickte.

»Falls sie zusammenarbeiten«, fuhr Mag. Hughes fort, »haben sie wohl unterschiedliche Absichten. Mich dünkt, zwischen unseren Verdächtigen herrscht eine gewisse Fehlkommunikation.«

»Und in diesem Raum wird eine Menge spekuliert«, fügte Emery hinzu und drängte sich zwischen Mag. Hughes und Mag. Aviosky hindurch zu Ceony. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, was ihm sofort einen finsteren Blick von Mag. Aviosky einbrachte. »Und in dieser Nacht können wir noch mehr Spekulationen nicht verkraften. Ceony und ich müssen eine Unterkunft in der Stadt finden, bis die Sache geklärt werden kann.«

»Ich habe schon etwas in die Wege geleitet«, erwiderte Mag. Aviosky, obwohl sie immer noch leicht die Lippen schürzte, als würde ein Faden direkt von Emerys Fingern zu ihrem Mundwinkel führen. »Es gibt unweit von meinem Haus eine Wohnung in einem dicht besiedelten Wohngebiet, die Sie bis auf Weiteres mieten können. Ich habe einen Fahrer, der Sie dorthin bringen wird.«

»Danke«, sagte Emery, »ich weiß das zu schätzen.«

Mag. Hughes blieb zurück, um Mag. Cantrells Befunde zu diskutieren, während Ceony und Emery Mag. Aviosky und Delilah nach draußen folgten. In den hohen Lampen sorgte verzaubertes Feuer in Glaskugeln für die Straßenbeleuchtung. Mag. Avioskys Automobil hatte acht Sitze. Alle Fenster waren verglast. Mit einem Zauber tönte Mag. Aviosky die hinteren Fenster schwarz, sodass die Fahrgäste des Automobils vor fremden Blicken verborgen blieben.

Big Ben schlug zwei Uhr morgens, als das Automobil vor einem zwölfstöckigen Backsteingebäude hielt, vier Blocks vom Parliament Square entfernt. Ceonys und Emerys einstweilige Wohnung war im obersten Stockwerk und bestand aus einem langgezogenen Wohnzimmer, einem großen Schlafzimmer, einer schmalen Küche und einem Ankleidezimmer sowie einem Badezimmer. Emery strebte sofort auf das Sofa im Wohnzimmer zu. Seine Schritte hallten auf dem Holzboden wider, bis er auf einen alten Teppich im Landhausstil trat, der die Geräusche verschluckte.

»Miss Twill«, sagte Mag. Aviosky, bevor Ceony durch die Tür treten konnte. Delilah wartete draußen im Wagen, sodass Ceony und ihre ehemalige Lehrerin allein waren. »Ich denke, es wäre das Beste, wenn Sie bis auf Weiteres England verlassen würden, da Sie scheinbar im Zentrum dieser Vorfälle stehen. Ich kenne einen Papiermagier in Kingsland, Wales, der Sie übernehmen könnte, sodass die Unterbrechung möglichst gering …«

»Nein!«, widersprach Ceony ein bisschen zu schnell. »Ich will bei Emery bleiben. Bei Magier Thane, meine ich.«

Mag. Aviosky zog die Augenbrauen zusammen und Ceony verfluchte sich innerlich dafür, dass sie vor ihr Emerys Vornamen verwendet hatte. Ein Lehrling nannte einen Magier nie bei seinem oder ihrem Vornamen. So etwas gehörte sich nicht.

»Ich meine, ich glaube, alle hätten mehr Umstände damit, wenn ich jetzt umziehen müsste«, verbesserte sich Ceony. »Wenn ich die Wahl habe, würde ich lieber in London bleiben.«

Mag. Avioskys missbilligender Blick war unmissverständlich. Sie nickte kurz, und Ceonys Magen krampfte sich zusammen.

»Passen Sie auf sich auf, Miss Twill«, sagte Mag. Aviosky und trat zurück in den Flur. »Ich sehe bald nach Ihnen.«

[image: image]

Sonnenlicht fiel durch das große quadratische Fenster neben dem Bett und weckte Ceony. Obwohl sie so spät zu Bett gegangen war, konnte sie nicht mehr schlafen. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Warum wollte dieser neue Exzisor sie verletzen? Wo war Grath und was würde sein nächster Schritt sein? Wie lange würden sie in dieser neuen Wohnung sicher sein? Und was dachte Mag. Aviosky von ihr? Und Emery?

Nur in Unterwäsche und einem Unterkleid richtete sie sich in ihrem Bett auf. Sie hatte nie zuvor so skandalös geschlafen, noch dazu mit einem Mann im angrenzenden Zimmer, aber all ihre Kleider waren von der vergangenen Nacht durchnässt. Daher hatte sie die Wahl gehabt zwischen klammer Unterwäsche und gar nichts. Letzteres wäre besonders peinlich gewesen, wenn sie die Wohnung rasch hätten verlassen müssen.

Als sie errötete, färbten sich auch ihre Brust und ihre Arme rosa. Sie eilte zu ihrem Schrank, wo sie die Kleider zum Trocknen aufgehängt hatte. Die zweite Garnitur, die sie eingepackt hatte, konnte sie anziehen. Die erste benötigte eine Wäsche, da sie vor Flussschlamm starrte. Ceony zog sich hastig um und kämmte sich die Haare, hielt sich aber nicht mit Schminken auf. Nicht heute. Sie glaubte nicht, dass ihr Kohle und Rouge heute stehen würden, und außerdem mussten wahrscheinlich auch ihre Kosmetika erst trocknen.

Sie öffnete die Schlafzimmertür. Das dahinter liegende Wohnzimmer war lichtdurchflutet, denn das Fenster wies nach Osten. Das lavendelfarbene Sofa war leer, bis auf die gefaltete Decke, die perfekt parallel zum Kissen rechts lag. Emery saß an einem großen, walnussgebeizten Schreibtisch, der an der Wand stand. Er hatte seinen indigoblauen Umhang an die Tür gehängt und trug das schlichte hochgeschlossene Hemd und die graue lange Hose, die er sich am Abend zuvor angezogen hatte.

Er faltete gerade Fenchels linkes Vorderbein.

»Emery!«, rief Ceony aus und lief zu ihm. Vor ihm lag ein Stapel sauberes weißes Papier – wo hatte er das her? – und Fenchel, der fast fertig war. Das Papier, das zu seinen Ohren werden würde, und ein Teil seines Körpers waren leicht verknittert, Spuren, die der Fluss hinterlassen hatte.

»Wann hattest du Zeit dafür?«, fragte sie und musterte beeindruckt seine Arbeit. Sie bemerkte auch die Ringe unter seinen Augen. »Du bist nicht ins Bett gegangen. Du hast so getan, als würdest du ins Bett gehen und hast stattdessen das hier gemacht!«

Emery lächelte. »Ich musste über einiges nachdenken. Es hat mir nichts ausgemacht.«

»Du bist unerträglich«, murmelte sie und Tränen brannten in ihren Augenwinkeln. Sie berührte Fenchels neue Schnauze, die seitlich auf dem Tisch lag. Noch ein bisschen Arbeit, und er wäre bereit für die Reanimation. »Du musst dich ausruhen«, fügte sie etwas ruhiger hinzu.

Emery lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten und streckte die Arme aus. »Ein Nickerchen wäre wirklich schön. Wie spät ist es?«

Ceony runzelte die Stirn. Hatte Emery wirklich den Kampf gegen die Schlaflosigkeit verloren oder tat er das für sie?

»Es ist halb acht«, sagte sie. »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«

Seine Augen lächelten sie an.

»Ich mache dir Frühstück«, erklärte Ceony und machte einen Schritt in die Küche. Dann blieb sie stehen. »Wir haben kein Essen.«

Emery rieb sich das Kinn. »Ich glaube, du hast recht, außer Patrice hat sich die Zeit genommen und vor unserer Ankunft die Schränke bestückt. Aber das halte ich für höchst unwahrscheinlich.« Er warf wieder einen Blick auf seine Arbeit. »Gib mir noch ein paar Minuten hier, anschließend besorgen wir Lebensmittel.«

Ceony hob eine Hand und wollte sein Gesicht berühren, während sie in diese müden Augen sah. Doch dann zog sie die Hand zurück und überlegte es sich anders. Ihr fiel wieder der Blick ein, mit dem Mag. Aviosky sie bedacht hatte.

»Du solltest dich zuerst ausruhen«, sagte sie stattdessen.

»Ich täte es lieber nicht«, gestand Emery. »Ich würde gern wach bleiben – und in unserem Versteck. Aber mir sind keine Unternehmen bekannt, die Lebensmittel liefern, und obwohl ich unten in der Lobby einen Telegrafen gesehen habe, wüsste ich nebenbei bemerkt auch nicht, wie ich sie kontaktieren soll.«

Ceony entschuldigte sich, weil sie eine Einkaufsliste schreiben wollte, auf der auch Seife für ihre schmutzigen Kleider nicht fehlen durfte. Sie verstaute für den Notfall zusätzliches Papier in ihrer Tasche und verließ das Zimmer. Emery hatte Fenchel fertig gefaltet, ließ ihn jedoch unanimiert auf dem Schreibtisch zurück. Er warf sich seinen indigoblauen Umhang über und ging Ceony voran nach draußen. Vereinzelt waren bereits andere Frühaufsteher unterwegs.

»Ich schätze, wir bekommen diese Sachen auf der Westseite des Parliament Square«, sagte Emery, als er Ceonys Liste durchsah. »Dort ist immer etwas los, das ist zu unserem Vorteil.« Er seufzte und gab Ceony die Liste zurück. »Was für ein Umstand! Dieser Ort ist wie eine schlimme Erkältung.«

»Laut und ermüdend?«

Emerys Augen funkelten vor Freude. »Genau. Es gefällt mir, wie du denkst, Ceony.«

Die junge Frau erlaubte es sich, das Kompliment zu genießen, bis sie den Markt erreichten, der nur etwa zehn Minuten von ihrer neuen Bleibe entfernt war. Auf der Westseite des Parliament Square boten Verkäufer ihre Waren an aneinandergereihten Ständen an, die meisten von ihnen waren Bauern aus der Region. Die Stände bildeten zwei schmale Gassen, in denen sich die Kunden bereits drängten, Tomaten begutachteten und Perlenketten ins spärliche Sonnenlicht hielten.

Ein paar Tauben lauerten in Gruppen an den Ecken des Marktes und pickten Krumen. Hinter ihnen zeigte Big Ben mit seinen Glockenschlägen die Uhrzeit an.

Während Ceony einen kleinen runden Käse an einem hellgrünen Stand mit Milchprodukten musterte, sagte sie: »In Anbetracht der Umstände erwarte ich, dass du mir mehr Zeit für meine Hausaufgaben gibst.«

»Auf keinen Fall.«

Ceony legte den Käse in ihre Stofftasche, während Emery dem Händler Geld gab. »Warum nicht?«

»Magier müssen immer unter Druck arbeiten«, erklärte Emery sachlich. »Auch du. Falls es noch einen Anschlag auf dein Leben geben sollte, könnte ich vielleicht darüber nachdenken, aber bis dahin gehen die Stunden und die Aufgaben weiter wie gehabt.« Er machte eine Pause. »Obwohl ich vermute, dass du die Papierpuppe zurückgelassen hast, oder? Ich werde mir eine andere sinnlose Beschäftigung ausdenken.«

Ceony machte ein finsteres Gesicht. Sie ging zu einem großen Gemüsestand. Die Waren lagen auf einem türkisfarbenen Tuch aus Klöppelspitze. Ein paar Kundinnen rempelten Ceony an, als sie sich an ihnen vorbeiquetschte. Der kleine Stand in der schmalen Gasse bot wenig Raum dafür, ausreichend Abstand zu halten, um sich wohlzufühlen. Unwillkürlich bekam Ceony Bauchschmerzen, als wäre ihr Magen voller Sahne, die es nicht schaffte, zu Butter zu werden. Sie nahm eine rote Paprika und betrachtete sie, ohne sie wirklich zu sehen.

Als Emery in Hörweite war, sagte sie: »Es tut mir wirklich leid, das mit gestern Nacht. Ich verstehe, wenn du wütend bist.«

Er sah sie mit echter Überraschung in den smaragdgrünen Augen an. »Du warst wohl kaum diejenige, die das Taxi zerstört hat, Ceony«, entgegnete er leise.

Ceony legte die Paprika weg. »Ich weiß. Das ist es nicht, ich war nur …« Sie atmete langsam aus, verließ den Stand, wich dem Gedränge aus. »Ich war nur ungefähr so hilfreich wie die halb ausgeschnittene Papierpuppe in meinem Schlafzimmer. Ich weiß, dass du mehr von mir erwartest.«

Emery nickte, aber seine Augen blickten mitfühlend. Ceony wartete einen Moment, dann ging sie zum nächsten Stand, an dem sie sich für einen kleinen Bund Karotten und etwas Thymian entschied. Sie wichen zwei Männern aus, die so kühn gewesen waren, zu Pferd auf den überfüllten Markt zu reiten. Als sie wieder in der Mitte der Gasse standen, sagte Emery: »Ich verstehe, warum du das denkst, aber ich bin dir überhaupt nicht böse. Bestimmt weißt du das.«

Ceony nickte nur.

»Wir haben alle unsere Ängste«, sagte er, legte eine Hand auf ihren Rücken und dirigierte sie um eine Schar schnatternder Frauen herum. Seine Berührung fühlte sich sanft, aber warm und angenehm an. »Du verstehst die meinen. Es ist nur gerecht, wenn ich versuche, die deinen zu verstehen.«

Überrascht drehte sie sich zu ihm um. »Ich … ich danke dir.«

Er rieb sich die Augen, die ihm inzwischen vor Müdigkeit fast zufielen. »Mal sehen … Liste. Rhabarber ist da drüben, glaube ich.«

»Rhabarber ist nicht auf der Liste …«

»Und wir werden Mehl brauchen, wenn du heute Abend diesen Kuchen backen willst«, fuhr er fort und deutete auf einen großen Stand, der verschiedene Produkte anbot. Ceony hatte geglaubt, die Rhabarbersaison sei vorüber, aber die Bauern hier hatten einige der roten Stangen unter ihren Waren.

Sie lächelte. »Wenn das so ist, brauche ich auch Eier und Butter. Ich habe nur eine Tasche dabei, aber in deinem Umhang ist bestimmt noch Platz.«

»Der graue hat mehr Taschen.«

Ceony wählte ein paar Rhabarberstangen aus. Sie fragte sich, ob die Küche in ihrer derzeitigen Bleibe mit irgendwelchen Tortenformen ausgestattet war, als sie ein vertrautes, unangenehmes Gefühl auf der Haut spürte – dasselbe Kribbeln, das sie vor der Papierfabrik in Dartford gespürt hatte. Sie erstarrte, doch Emery legte ihr wieder die Hand auf den Rücken und schob sie weiter die Straße entlang. »Sieh geradeaus«, murmelte er. »Ich glaube, wir werden verfolgt. Lass uns eine Schleife drehen, um das zu prüfen, okay?«

Die Härchen auf Ceonys Armen richteten sich auf, doch sie nickte und konzentrierte sich darauf, stur geradeaus zu blicken. Ihr Puls beschleunigte sich und sie wusste nicht, ob aus Angst oder weil sich Emerys Finger in ihr Schulterblatt drückten. Sie stöhnte innerlich. Wie verliebt konnte eine Frau eigentlich sein?

Sie gingen links an den Ständen vorbei, passierten Tische mit Perlen und Lederwaren, dann gingen sie hinter den Verkäufern zurück, bis sie wieder den Mann mit den Paprika erreichten. Ceony nahm die nächstbeste, um sie zu kaufen, wobei sie hoffte, dass ihre Bewegungen so natürlich wie möglich wirkten. Emery spielte sofort mit, bezahlte den Verkäufer und bedankte sich. Sie setzten sich wieder in Bewegung und bahnten sich ihren Weg an den Kunden vorbei. Emery griff in seinen Umhang, zog eine Papierrolle hervor und wickelte sie straff um seinen kleinen Finger. Es dauerte nicht lang, und er hatte ein Papierteleskop gerollt.

Ceony warf einen Blick auf seine Ärmel. »Wie viel Krimskrams bewahrst du darin eigentlich auf?«

Emery lächelte nur, dann zog er Ceony hinter einen Laden, der Bücher aus zweiter Hand feilbot. Emery spähte hinter der Ecke des Gebäudes hervor, verlängerte sein Teleskop und sagte: »Größer.« Ein paar Sekunden lang suchte er die Straße ab, dann machte er das Teleskop wieder klein und steckte es zurück in seinen Umhang. »Ganz schön frech, der Mann.«

»Grath?«, wollte Ceony wissen. Sie fragte sich, wie schlimm ihn ihr Berstzauber verbrannt hatte.

»Nein, Saraj. Wenigstens glaube ich, dass er es ist. Er trägt einen Hut und ist allein.«

»Lass mich sehen.«

Emery zögerte.

Ceony streckte die Hand aus und wartete, bis der Papiermagier ihr widerstrebend das Teleskop reichte, das immer noch dem Vergrößerungszauber unterlag. Sie brauchte einen Moment, doch dann sah sie ein Stück weiter hinten auf der Straße einen Mann. Er war nicht ganz so groß wie Grath und er trug eine Jacke, die viel zu warm für das Wetter war. Den unmodischen Hut hatte er sich tief ins Gesicht gezogen. Vielleicht lag es an den Schatten, aber er ähnelte dem Mann, den Ceony in der Nähe der Papierfabrik und nach dem Autounfall gesehen hatte. Sein Gesicht konnte sie jedoch nicht richtig erkennen.

Sie ließ das Teleskop sinken und duckte sich wieder hinter die Ecke des Bücherladens. Ihre Haut kribbelte noch mehr, vielleicht war das die natürliche körperliche Reaktion auf den Blick eines Exzisors.

Emery nahm ihr das Teleskop wieder ab. »Ich will, dass du einmal um dieses Geschäft herumgehst und dann Richtung Bank. Bleib nicht stehen, ganz gleich was passiert. Geh zum Hintereingang unserer Wohnung, verstanden?«

Ein Kribbeln durchlief Ceony, als stünde sie unter Strom. Sie packte Emery am Arm.

»Bitte nicht«, flehte sie flüsternd. »Bitte, bitte, jage ihn jetzt nicht. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

»Ich weiß, was ich tue«, antwortete Emery.

Und weshalb hast du ihn dann bis jetzt nicht gefasst, wenn du weißt, was du tust?, wollte Ceony ihm widersprechen, doch sie behielt den Gedanken für sich.

Ein anderer Gedanke kam ihr in den Sinn. »Lass mich mitkommen.«

Er runzelte die Stirn. »Auf keinen Fall.«

»Vertraust du mir nicht?«

Feine Linien kräuselten Emerys Stirn. Er sah noch einmal um das Büchergeschäft herum, dann sagte er: »Hier geht es nicht um Vertrauen.«

Ach nein? Aber Ceony wusste, wann ein Kampf verloren war. Stattdessen nahm sie einen neuen Kurs. »Du willst mich allein lassen«, sagte sie. Eine schwangere Frau ging vorüber und Ceony wartete, bis sie außer Hörweite war. »Aber er ist hinter mir her, oder?«

Emery presste die Lippen aufeinander. Er warf einen Blick um die Ecke des Buchladens, nur einen flüchtigen Blick, und nickte. »Gut. Aber wir werden einen Umweg nach Hause nehmen. Wir suchen einen Ort, von dem aus wir der Polizei seinen Standort telegrafieren können. Ich will nicht, dass er einen meiner Zauber ausspioniert.«

Ceony nickte und zwang sich, ihren Krebsscherengriff um Emerys Handgelenk zu lösen. Sie hatte wohl fester zugedrückt, als ihr bewusst gewesen war, denn er rieb sich die Stelle, als sie ihn losließ.

Sie nahmen einen sehr, sehr langen Weg nach Hause, er war so lang, dass Ceonys Füße und Hüfte schmerzten, als sie die Wohnanlage erreichten.

Ceony konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie einen Eiertanz aufführten.





KAPITEL 7

An diesem Abend machte Ceony einen schlichten Eintopf und würzte ihn mit Bedacht, um bei ihren begrenzten Zutaten das bestmögliche Ergebnis zu erzielen. Mag. Aviosky hatte früher an diesem Abend vorbeigeschaut und ihnen weitere Lebensmittelvorräte gebracht, außerdem ein paar Wirtschaftsbücher von Mag. Hughes für Emery. Seither war der Papiermagier in diese Bücher vertieft. Er aß am Schreibtisch und Ceony nahm sich ihr Abendessen mit ins Schlafzimmer, wo Fenchel winselte, bis sie ihn an der Schüssel schnuppern ließ. Da er aus Papier war, konnte Fenchel den Eintopf nicht fressen, trotzdem hatte Emery ihn mit den hundetypischen Eigenschaften ausgestattet. Für jemanden, der allergisch gegen echte Hunde war, kannte er diese erstaunlich gut. Ceony las in ihrem Origami-Lehrbuch bis Kapitel dreizehn, speicherte jedes Wort, las wichtige Passagen zweimal, ebenso alles, was Emery hervorgehoben hatte, um sicherzustellen, dass das Wissen gut saß. Während sie lernte, berührte sie die Spange in ihrem Haar, die Emery für sie gemacht hatte. Sie hoffte, dass sie bald in das Landhaus zurückkehren würden. Sie hatte sich ziemlich in das Haus verliebt, so vollgestopft es auch sein mochte. Seit dem Ausflug zum Markt heute Morgen war nichts Spektakuläres passiert, also würden sie vielleicht bald zurückkehren. Das würde zwar nicht geschehen, solange ihre Situation ungeklärt war, aber sie durfte ja wohl noch hoffen.

Sie wusch ihre und Emerys Kleider und benutzte einen hilfreichen Fächerzauber, damit sie schneller trockneten. Dann badete sie und machte sich fürs Bett fertig. Sie spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen an ihrem Schlafzimmerfenster nach draußen, bevor sie sich hinlegte. Was sich auf der nächtlichen Straße tat, blieb ihr jedoch verborgen, wenn nicht gerade ein Automobil mit seinen Scheinwerfern über das Kopfsteinpflaster strich wie Butter über heißes Brot.

Ceony seufzte. Sie hasste es, hier eingesperrt darauf zu warten, dass ihre Feinde ihre Schachzüge machten. Bei Lira hatte sie wenigstens die Möglichkeit gehabt, die Dinge mehr oder weniger selbst in die Hand zu nehmen. Auch in Emerys Herz eingeschlossen hatte sie sich stetig vorwärts bewegt, Fortschritte gemacht. Hier hielten die hohen Gebäude und die zahlreichen Straßen der Stadt sie gefangen wie eine Maus im Labyrinth und es lockte nicht einmal ein Käse als Belohnung. Vielleicht hasste Emery die Stadt deshalb so sehr.

Als Ceony die Lampe ausschaltete, bemerkte sie einen schwachen Schein, der durch den Türspalt drang. Sie ging ins Wohnzimmer, wo Emery in der einen Ecke des Sofas saß und ein weiteres Wirtschaftsbuch las. Einen Moment beobachtete sie ihn, seine Konzentration, die Krümmung seiner Schultern, wie die Wellen seiner Haare das elektrische Licht reflektierten. Einst hatte sie Magier Emery Thane für einen sehr gewöhnlich aussehenden Mann gehalten. Wie dumm sie gewesen war!

Eine Minute verstrich, bevor Emery sie bemerkte und von seiner Arbeit aufsah.

»Mit dir ist bald nichts mehr anzufangen, wenn du dich nicht ein bisschen erholst«, warnte Ceony ihn und entdeckte seinen leeren Teller auf dem Schreibtisch. Sie durchquerte das Zimmer, um ihn einzusammeln. Wie untypisch für ihn, Sachen herumstehen zu lassen, selbst wenn es nur so wenig war. Diese Wirtschaftsbücher mussten unglaublich fesselnd sein. Und das machte ihr Sorgen.

»Ich lege mich bald hin«, versprach er.

»Hmm«, murmelte Ceony. Sie glaubte ihm nicht. Sie würde ihn mit Mohn und Kamille betäuben müssen, damit er auch nur auf ein halbwegs normales Schlafpensum kam. Was täte dieser Mann nur ohne einen Lehrling, der auf ihn aufpasste?

Sie machte sich auf den Weg in die Küche, als Emery sie zurückhielt. »Ceony«, sagte er.

Sie warf einen Blick zurück. Emery saß noch immer auf dem Sofa, doch er streckte die linke Hand nach ihr aus. Ceony vermutete, dass er seinen Teller zurückhaben wollte, aus welchem Grund auch immer, doch als sie ihm diesen hinhielt, ergriff er stattdessen ihr Handgelenk und zog sie sanft neben sich auf das Sofa. Ihre Haut kribbelte wie von Hunderten von Ameisen. Fragend öffnete Ceony den Mund, doch Emery legte ihr einfach den Arm um die Schultern und fuhr fort, in seinem Wirtschaftsbuch zu lesen, dessen Seiten von Rand zu Rand beschriftet waren mit Buchstaben in einer winzigen gedrungenen Handschrift, die nicht annähernd so präzise war wie die seine.

Das Kribbeln verschwand, aber wie immer, wenn er ihr nah war, brannten ihre Wangen und ihre Brust. Schließlich wagte die junge Frau, sich zu entspannen. So angelehnt an ihn und ohne den indigoblauen Umhang zwischen ihnen, überraschte es Ceony, wie warm sich Emery anfühlte, als würde unter seiner Haut ein Lagerfeuer knistern. Nicht fiebrig warm, nur … angenehm.

Sie lehnte den Kopf an ihn, wie sie es im Automobil getan hatte, und seine Finger streichelten ihre Schulter. Ihr Puls raste und sie konnte seinen Herzschlag spüren. Es schlug regelmäßig, aber vielleicht ein bisschen schneller als normal. Immerhin kannte sie Emerys Herzschlag fast so gut wie ihren eigenen. Er duftete nach Seife und braunem Zucker. Sie betrachtete die Stoppeln, die auf seinem Gesicht wuchsen und die an seinen langen Koteletten dichter waren und feiner um seine Lippen herum. Dann warf sie einen Blick auf seine Lippen, ihre Form, ihre Weichheit. Sie senkte den Blick, bevor ihr zu heiß wurde.

Ihr Puls beruhigte sich allmählich, als sie begann, den Moment zu genießen, die Vollkommenheit von allem, bis ihre Gedanken sie in warme, ebenso vollkommene Träume wiegten.

[image: image]

Am nächsten Morgen erwachte Ceony davon, dass Fenchel an ihrem verstrubbelten Zopf zupfte. Sie blickte sich einen Moment lang verwirrt um – der Schreibtisch, die Decke, das Fenster –, bevor sie begriff, wo sie war. Die Wohnung in der Stadt, das Wohnzimmer. Sie lag unter einer hellbraunen Decke auf einer Seite des Sofas, hatte die Beine hochgezogen und ihr rechter Fuß war eingeschlafen.

Sie richtete sich auf und setzte Fenchel auf den Fußboden. Der Hund protestierte bellend, schüttelte dann jedoch den Kopf und ging dazu über, an den Fußleisten zu schnüffeln. Von Emery fehlte jede Spur, aber auf dem Schreibtischstuhl, der zu Ceony umgedreht worden war, lag ein Stück Papier, das seine wunderschöne Handschrift trug. Sie blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und las:

Ich besuche Magier Hughes in seinem Haus in Lambeth (47 Wickham Street), um über einige wichtige Dinge zu sprechen. Ich habe die Wohnung mit Abwehrzaubern versehen, daher bitte ich dich, innerhalb dieses Gebiets zu bleiben, bis ich wiederkomme. Außerdem habe ich einen Nachahm-Zauber dagelassen, falls du mich kontaktieren musst.

Ceony ließ die Nachricht sinken und blickte auf den Schreibtisch. Tatsächlich lag dort ein abgerissenes Stück Papier, auf dem die Wörter »Ahme nach« prangten.

Es dürfte nicht länger als ein paar Stunden dauern, und im Notfall ist Patrice ganz in der Nähe. In der Zwischenzeit findest du in der obersten Schreibtischschublade etwas Papier und Anweisungen für die Anfertigung einer Schrumpfkette (leider nur für unanimierte Gegenstände). Wenn ich wiederkomme, möchte ich einundzwanzig vollständige Verbindungen sehen. Bedrohungen für dein Wohlbefinden sind eine schwache Entschuldigung für versäumte Hausaufgaben! Darunter hatte Emery ein fröhliches Gesicht gezeichnet – zwei Punkte und eine geschwungene Linie – und mit seinem Namen unterschrieben.

Ceony seufzte und legte die Nachricht weg, dann holte sie die Anweisungen für die Schrumpfkette hervor. Emery hatte eine makellose Handschrift und er konnte mit geschlossenen Augen perfekte Faltungen machen, aber hier lagen die Grenzen seiner künstlerischen Begabung. Ceony drehte seine nachlässig angefertigten Diagramme für die Anfertigung der Kette hin und her und versuchte, einen Sinn darin zu erkennen. Sie hatte eine vage Ahnung, wie sie die Verbindungen herstellen und verknüpfen sollte, aber sie würde ganz schön viel tüfteln müssen, um herauszufinden, ob sie die Anweisungen richtig interpretiert hatte.

Sie fand einen Kohlestift und schrieb auf den Nachahm-Zauber: Es stört dich sicher nicht, wenn ich mit deinen Sachen übe, oder?

Nimm bitte nicht meine Kleidung, wenn möglich, kam die Antwort.

Ceony legte den Stift weg und ging erst einmal in die Küche, um Haferbrei zu frühstücken. Dann spülte sie das wenige Geschirr ab, das angefallen war, und zog sich ihre inzwischen saubere erste Kleidergarnitur an. Sie räumte ihr Schlafzimmer auf, legte die Decke auf dem Sofa zusammen und faltete einen Papierwürfel für Fenchel, den er apportieren konnte, bevor sie sich schließlich an ihre Aufgabe setzte.

Sie brauchte vier Versuche, um die erste Verbindung der Schrumpfkette richtig zu falten, was sie gewaltig ärgerte, denn Ceony war es nicht gewohnt, etwas häufiger als einmal falsch zu machen. Jede Verbindung war aus zwei Blättern in Postkartengröße gefertigt, die zusammen zu einem Haken oder etwas in der Art gefaltet wurden. Ceony hatte gerade mit der dritten Verbindung begonnen, als sie ein Tappen im anderen Zimmer hörte.

Sie blickte auf und rief: »Fenchel?«

Doch der Papierhund saß auf dem Boden vor dem Sofa und leckte sich die Pfoten. Ceony zögerte, eine halb geformte Verbindung in der Hand. Doch dann hörte sie das Tappen erneut. Es klang wie ein Fingernagel auf einer Fensterscheibe: Tap, tap, tap, tap.

Sie stand von ihrem Stuhl auf und lauschte. Es kam nicht vom Fenster. Ceony ging in die Küche und hörte das Geräusch ein drittes Mal, lauter: Tap, tap, tap, tap. Das Ankleidezimmer.

Sie öffnete die Tür. Licht fiel durch ein hohes Fenster in das Zimmer und die hauchzarten Vorhänge ließen die Luft blau aussehen. In dem Raum gab es nur einen Schrank, einen Schminktisch und einen Stuhl sowie einen antiken hohen Spiegel in der hinteren Ecke des Zimmers.

Und in diesem Spiegel sah Ceony das Gesicht von Grath Cobalt.

Keuchend wirbelte sie herum, denn sie erwartete, dass der Exzisor hinter ihr stand. Doch niemand war dort.

»Sieht so aus, als hätte ich den richtigen Ort gefunden«, sprach Grath sie durch den Spiegel an und seine Stimme klang wie ein leichtes, hallendes Echo.

Mit weit aufgerissenen Augen drehte Ceony sich wieder zum Spiegel zurück. Ihr Herz hämmerte wild gegen ihre Rippen. »Du«, sagte sie und ihr Blick zuckte durch den Raum. Doch er war nicht hier. Sie sah ihn nur im Spiegel. Die junge Frau verengte die Augen zu Schlitzen und wagte sich einen Schritt näher. Grath grinste sie hinter der glatten Oberfläche des Spiegels an, seine linke Wange trug immer noch Verbrennungen von ihrem Berstzauber.

Beruhige dich, sagte Ceony sich selbst. Dann fragte sie laut: »Wie hast du mich gefunden?«

Grath öffnete die Hände und wedelte mit den Fingern. »Magie«, sagte er. »Spiegel sind Augen für jeden, der weiß, wie er sie benutzen kann.«

Er hob den verzierten Schminkspiegel in die Höhe, den Delilah Ceony in dem Restaurant gegeben hatte. Sie hatte ihn in ihrer Handtasche zurückgelassen, als sie aus dem Lokal geflohen war. Hatte er ihn irgendwie benutzt, um sie zu finden?

Ceony antwortete nicht. Sie verschränkte die Arme auf dem Rücken, um zu verbergen, dass sie zitterten. An Grath vorbei starrte sie in den Spiegel, studierte seine Umgebung. Da stand ein alter, unlackierter Kleiderschrank, weiße Jalousien schirmten ein sonniges Fenster ab und sie sah die Ecke eines Bettes. Wenn es ein Hotel war, dann kein sehr schönes. Der Raum hatte ein Fenster nach Osten. Außerdem musste dort ein Glaser sein, den Ceony nicht sah, denn nur Glasmagier konnten die Spiegel verzaubern, die Grath benutzt hatte, um sie zu erreichen.

»Wo bist du?«, fragte sie.

Grath lachte, dann wandte er sich zum Bett um und gab kurz den Blick auf die unauffällige Tür zu seinem Zimmer frei. Sein Abbild flackerte für einen Moment, während er etwas murmelte, dann dehnte es sich aus, sodass sein Körper bis zur Hälfte sichtbar wurde. Er schloss den Schminkspiegel in seiner Hand und warf ihn aufs Bett.

Das Zimmer wirkte klein und Ceony hatte keinen anderen Magier gesehen. Wo auch immer der Glaser sich versteckte, Grath hatte ihm keine Anweisungen gegeben, ihn mit dem größeren Spiegel, den er jetzt benutzte, zu verbinden.

»Wir sind nie dazu gekommen, unser Gespräch zu beenden«, sagte Grath und verzog die Lippen zu einem katzenhaften Lächeln. »Du warst gerade dabei, mir einen Zauber zu erklären.«

Ceony schlug das Herz bis zum Hals. Ihre Füße wurden kalt. War Grath womöglich … aber wie? Ein Magier konnte sich nur mit einem Material verbinden.

»Du bist es«, flüsterte sie.

Grath hob eine Augenbraue. »Verzeihung?«

»Spiegel sind Augen für jeden, der weiß, wie er sie benutzen kann«, wiederholte Ceony mit flatterndem Magen. »Du bist … du bist kein Exzisor. Du bist ein Glaser.«

Grath lachte herzhaft und so laut, dass sein Spiegel beinahe zersprungen wäre. »Wie scharfsinnig du bist«, bemerkte er. »Unser kleines Geheimnis, ja? Ein Fehler aus alten Tagen. Aber ich gelobe Besserung, Ceony. Tatsächlich hoffe ich, dass der kleine Zauber, den du bei Lira angewendet hast, mir ein neues Fenster öffnet, wenn du das Wortspiel entschuldigst.«

»Ein Fenster wohin?«, fragte Ceony mit scharfer Stimme. »Du kannst mit Blut keine Bindung eingehen, und ich werde dir auf keinen Fall helfen! Kümmert dich Lira überhaupt oder ist Macht deine einzige Motivation?«

Grath’ Miene verdüsterte sich und er trat so nah an den Spiegel heran, dass sein Atem an der Scheibe beschlug. »Wenn das hier vorbei ist, reiße ich dir als Erstes diese biestigen Lippen aus dem Gesicht, Falterin. Lira und ich hatten Pläne. Wir waren auf dem Sprung, weg von euch und eurem selbstgerechten System, aber das konntet ihr wohl nicht zulassen, was? Was auch immer du mit ihr angestellt hast, ich werde den Fluch brechen, und du wirst mein erstes Versuchskaninchen sein, sobald Blut meine Domäne ist.«

Versuchskaninchen? Ceony wich von dem Spiegel zurück und stand nun nicht mehr ganz in der Mitte des Zimmers. »Du meinst es ernst«, hauchte sie, aber sie spielte dabei nicht auf die Drohungen an. Grath beabsichtigte wirklich, seine Bindung zu Glas zu brechen. Aber das war unmöglich! Wenn ein Mensch sich erst an ein Material gebunden hatte, konnte das nicht ungeschehen gemacht werden. So lautete der Eid.

»Sag mir, was du mit ihr gemacht hast!«, rief Grath und umklammerte mit seinen dicken Fingern den Spiegelrahmen. »Sag mir, welche seltsame Magie du hast, welcher Zauber unterschiedliche Materialien verbindet.«

»Selbst, wenn ich Lira befreien könnte, würde ich mich lieber von dir häuten lassen, als dass ich dieses Geheimnis mit dir teile!«, rief sie.

Ein Knarren zu ihrer Rechten erschreckte Ceony. Sie blickte zur Seite und entdeckte Emerys Silhouette in der Tür, gerade außerhalb des Spiegelbereichs.

Grath schien nichts zu bemerken. »Ich kann dafür sorgen, dass du dieses Versprechen brichst«, sagte er.

Ich muss dafür sorgen, dass er weiterspricht, dachte Ceony, aber bevor sie ihre nächste Frage stellen konnte, begann ihr Spiegel Wellen zu schlagen, als ob das Glas sich in Wasser verwandelt hätte. Wasser … Menschen konnten Wasser durchschreiten.

»Ceony!«, rief Emery. Er stieß die Tür auf und zog ein Stück gefaltetes Papier aus seinem langen Umhang, doch Ceony war schneller. Sie packte den Stuhl neben dem Schminktisch und schleuderte ihn gegen den Spiegel, sodass dieser in Hunderte von Bruchstücken zersplitterte. Das Glas ergoss sich über den Fußboden, unbewegt und fest.

In den Scherben spiegelten sich nur die Decke und Ceonys bebende Schultern.

Grath war verschwunden. Emery ließ das Papier sinken und verbarg es in seiner Hand. »Ein Finsterfach, schnell.«

Ceony drängte sich an ihm vorbei und lief ins Wohnzimmer. Sie eilte zum Schreibtisch und zog vier Blatt Papier aus der Schublade. Sie faltete sie und ihre fliegenden Finger registrierten kaum das leichte Kribbeln des Materials.

Emery hatte ihr den Finsterfach-Zauber zwei Monate nach ihrer Ankunft beigebracht. Es handelte sich um eine schlichte Schachtel, die alles jenseits ihrer Papierwände ausschloss, einschließlich Licht. Damals hatte Ceony den Zauber für ziemlich nutzlos befunden, doch die Finsterfächer würden Grath’ Zauber vernichten, falls er noch Kontrolle über die Spiegelscherben haben sollte.

Sie fertigte vier Stück an und eilte zurück in das Ankleidezimmer.

Emery stand regungslos da und beobachtete die Scherben. Ceony ließ sich neben ihm nieder und fing an, sie aufzuheben und in die Fächer zu werfen. Emery bückte sich und half ihr. Eine der Scherben hinterließ einen dünnen Schnitt auf Ceonys Daumen, doch sie ignorierte ihn. Als sie die Scherben eingesammelt hatten, schlossen sie die Deckel der Fächer und ließen sie auf dem Teppich liegen.

»Sieben Jahre«, sagte Ceony und atmete durch. »Das bedeutet sieben Jahre Pech, weißt du das?«

Emery schnaubte durch die Nase. »Ich glaube, die Schicksalsgöttin wird dir in diesem Fall verzeihen.«

»Wie viel hast du gehört?«

»Genug«, entgegnete er. Er hustete leise und sagte dann: »Grath Cobalt … ein Glaser. Jetzt ergeben ein paar Dinge Sinn. Seltsam. Das wird Hughes interessieren.« Seine Stimme klang heiser.

»Wird er uns finden?«, fragte Ceony und starrte auf die Fächer. Sie fuhr mit den Fingern über die Ecken und prüfte die Genauigkeit der Faltungen.

»Nein«, sagte Emery und hustete. »Er kann eigentlich nicht wissen, wo wir uns körperlich aufhalten, wenn ich Spiegelsprünge richtig verstehe. Zumindest hoffe ich, dass es so ist.«

Ceony sah den Papiermagier genau an und bemerkte die Rötung seiner Augen und eine Schwellung im Halsbereich. Er schniefte wieder und bekam kaum Luft durch die Nebenhöhlen.

»Meine Güte, Emery!«, rief sie aus und stand auf. »Was ist mit dir passiert?«

Emery räusperte sich, doch das führte zu einem heftigen Hustenanfall. Als er sich davon erholte, stöhnte er: »Mrs Hughes ist eine große Katzenfreundin. Leider erfuhr ich das erst, als ich ihnen schon ausgesetzt war.«

Er hustete erneut, und als er sich die Hand vor den Mund hielt, bemerkte Ceony den Ausschlag darauf.

»Magierin Aviosky hat keine Witze gemacht, als sie sagte, du hättest Allergien. Oh, Emery, du siehst furchtbar aus.«

»Danke«, keuchte er.

Ceony schnalzte mit der Zunge, packte Emery am Ärmel und führte ihn ins Wohnzimmer, wo sie ihn mehr oder weniger aufs Sofa schubste und ihm befahl, sich hinzulegen. Bei Tageslicht sah er sogar noch schlimmer aus: Rosa Hubbel zeigten sich auf seinem Hals und wütende Zickzacklinien trübten das Weiß seiner Augen.

»Es gibt«, hustete er, »Wichtigeres zu tun, Ceony.«

Ceony entfaltete die zusammengelegte Decke und sagte: »Und ich kümmere mich darum. Ich kann einen Vogel schicken und unten gibt es einen Telegrafen. Grath geht nirgendwohin und du auch nicht. Mein Bruder ist gegen Alfalfa allergisch, und immer wenn er krank wird, behandeln wir es wie eine Erkältung. Aber er wird nicht so krank wie du.«

Emerys Antwort bestand aus einem schweren Keuchen.

Mit gerunzelter Stirn deckte Ceony ihn zu und befahl ihm, seinen Umhang abzulegen, der zweifellos voller Katzenhaare war, dann eilte sie in die Küche, wo sie zwei Gläser mit Wasser füllte. Sie zog den Schreibtischstuhl ans Sofa und stellte die Gläser darauf.

»Trink die beide aus. Das spült dich durch«, ordnete sie an.

»Ich bin absolut fähig …«, begann Emery, doch ein feuchter, unangenehmer Husten schnitt ihm das Wort ab. Er gab auf, griff nach dem ersten Glas und trank es in fünf Schlucken leer.

Ceony kehrte in die Küche zurück und fachte den Herd an, um Wasser zu kochen. Sie hatte kein Hähnchen, aber sie konnte ihm eine Gemüsebrühe zubereiten, die hatte noch nie jemandem geschadet. Ceony warf einen Blick zurück ins Wohnzimmer, wo Emery das zweite Wasserglas leerte. Sein Hals sah nicht gut aus.

»Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, fragte sie. »Musstest du schon einmal ins Krankenhaus deswegen?«

Emery schüttelte den Kopf. »Nur als«, er hustete und schniefte, »Kind. Das geht vorbei.«

Ceony biss sich auf die Lippe und trat zurück in die Küche. Sie durchsuchte alle Schubladen, die größtenteils leer waren, und fand schließlich ein dünnes Geschirrtuch, das sie in kaltes Wasser tauchte. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück und lagerte Emerys Kopf auf Sofakissen, um ihn zu stützen. Dann legte sie ihm das kühle Tuch um den Hals, damit die Schwellung zurückging. Danach setzte sie sich an den Schreibtisch, wo sie Schneeflocken faltete und schnitt, eine Lektion, die sie in ihrer ersten Woche als Lehrling gelernt hatte. Das Wort »Schneie« verzauberte sie, doch sie gab ihnen keine Anweisung für ein fallendes Muster. Stattdessen packte sie die Schneeflocken unter das feuchte Handtuch, um es kühl zu halten. Dann flocht sie zwei Papierverbände, die einzige Lösung, die ihr für den Ausschlag einfiel.

Wie man diese Verbände machte, hatte sie im zweiten Monat ihrer Ausbildung gelernt, nachdem sie versehentlich ins Badezimmer geplatzt war, wo Emery sich gerade über dem Waschbecken die Haare schnitt. Dass sie das Badezimmer besetzt vorgefunden und noch dazu Emery mit nacktem Oberkörper gesehen hatte, hatte sie dermaßen erschreckt, dass sie die Tür zuschlug, während sie lauthals um Verzeihung bat und noch ehe sie die Finger vom Türrahmen genommen hatte. Sie hatte sich dabei beinahe den rechten Mittelfinger gebrochen und Emery hatte einen dieser Verbände hergestellt, um die Heilung zu beschleunigen.

Ceony war mit der Herstellung der Bandagen fertig und wickelte sie um Emerys Hände, wobei sie die Enden so verflocht, dass die Verbände genau passten. Dann eilte sie, Emerys Protestrufe ignorierend, die Treppe hinunter, statt auf den Aufzug zu warten. In der langen olivgrün-hellbraun-gefliesten Lobby eilte sie an einer Tonurne und einem großen Spiegel vorbei zur Rezeption. Ceony fragte, ob sie den Telegrafen benutzen dürfte, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Frau wegsah, schrieb sie ein Telegramm an Mag. Aviosky. Wie sie Mag. Hughes kontaktieren konnte, wusste sie nicht.

grath hat kontakt durch spiegel aufgenommen stopp er ist ein glaser stopp alarmieren sie hughes und kontaktieren sie uns stopp

Diese Nachricht würde mehr Fragen aufwerfen als beantworten, doch Ceony nahm an, dass Mag. Aviosky noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Wohnung auftauchen würde. Ceony würde die Situation besser erklären können, wenn sie sich gegenüberstanden.

Nachdem sie mit dem Aufzug nach oben gefahren war, kochte Ceony die Brühe. Das dauerte etwa eine Stunde, und fast die Hälfte der Zeit hustete und schniefte Emery. Sein Befinden wurde ein wenig besser, als Ceony ihm die dampfende Schüssel mit der Suppe servierte. Sie stellte sie auf den Stuhl, setzte sich an den Rand des lavendelfarbenen Sofas und fühlte Emerys Stirn.

»Wenigstens hast du kein Fieber«, sagte sie. »Zumindest glaube ich, dass du keins hast. Ich möchte bei dir lieber nicht so messen, wie meine Mutter es mir beigebracht hat.«

Emery lachte und seine rotgeäderten Augen glitzerten vergnügt.

»Du hast die Katzen doch nicht etwa gestreichelt?«, fragte Ceony.

Emery räusperte sich zweimal. »Himmel, nein. Ich habe nur eine von ihnen auf dem Weg nach draußen gesehen. In diesem Moment wusste ich, dass ich ein toter Mann bin. Zuerst dachte ich, ich bekomme eine Erkältung.«

»Wie viele hat sie denn?«

»Vier.«

»Ich glaube, das sind zwei zu viel, egal für wen«, meinte Ceony. Sie seufzte, dann deutete sie auf die Schüssel.

»Trink das, wenn du so weit bist, aber warte nicht zu lange. Ich hole dir noch mehr Wasser.«

Ceony füllte die Gläser in der Küche und stellte sie neben die Brühe.

Emery beobachtete sie, als sie sich wieder neben ihn auf das Sofa setzte. Nach einem Moment fragte er: »Warum tust du das alles für mich, Ceony?«

Sie errötete bis über beide Ohren, wandte sich ab und rührte in der Brühe. »Frag mich das nicht«, antwortete sie leise. Sie sah kleine Karotten- und Kartoffelstückchen in der Suppe herumwirbeln. Dann holte sie tief Luft und atmete langsam wieder aus, wartete darauf, dass ihr Erröten zurückging. Schließlich sagte sie: »Du weißt, warum.«

»Ceony …«, Emery verstummte, er sprach den Gedanken nicht aus, falls er überhaupt beabsichtigt hatte, mehr zu sagen, als nur ihren Namen. Ceony rührte weiter in der Brühe, um sich von seiner Gegenwart abzulenken. Eine ganze Minute verstrich, bevor Emery wieder sprach.

Er begann mit einem Seufzen. »Du bist mein Lehrling. Ich glaube nicht … ich glaube nicht, dass ich dich daran erinnern muss.«

»Es gibt keine niedergeschriebene Regel, die dagegen spricht«, wandte Ceony ein. Das Blut, das ihr erneut in die Wangen stieg, verriet sie. »Ich habe nachgeschaut.«

Emery kratzte sich unter dem nassen Stoff um seinen Hals. Er zögerte, vielleicht besorgt, nicht die richtigen Worte zu finden. »Nicht alle Gesetze sind niedergeschrieben.«

»Und du bist niemand, der Regeln befolgt.«

Ceony war überrascht von ihrer eigenen Kühnheit und sie wagte nicht einmal, den Papiermagier anzusehen, um seine Reaktion abzuschätzen. Die Luft schien dicker zu werden und wirbelte wie die Gemüsebrühe, doch statt abzukühlen, wurde sie immer heißer.

Ich bin sein Lehrling, dachte sie. Als ob er sie daran erinnern müsste! Wie kam er überhaupt auf die Idee, zu fragen, warum sie all das für ihn tat? Sie hatte ihm schließlich ihre Gefühle in der vierten Kammer seines Herzens gestanden!

Sie schloss die Augen und hielt sich den Handrücken an die Wange, um sie zu kühlen. Schön, dachte sie und ließ die Brühe zur Ruhe kommen. Wenn er nur einen Lehrling will, dann bin ich eben nur das.

Vielleicht war es dumm von ihr gewesen, irgendetwas darüber hinaus zu erwarten.

Sie reichte ihm die Schüssel. »Ich habe erst drei Verbindungen dieser Schrumpfkette gemacht«, sagte sie. »Wenn du dich besser fühlst, wäre es mir lieb, wenn du sie überprüfst. Ich möchte lieber keine Zeit mit der Anfertigung einer falschen Kette verschwenden. Ich sehe in einer Stunde nach dir.«

Ceony stand auf und strich sich den Rock glatt, dann »floh« sie gemessenen Schrittes in ihr Zimmer, um bei geschlossener Tür ihr Origami-Buch zu lesen, wo niemand außer ihr dieses schreckliche, leuchtende Rosa sehen konnte, das ihre Haut entstellte.

Und zum dritten Mal in dieser Woche schaffte sie es ausgezeichnet, ruhig zu bleiben. Als sie das Lehrbuch durchgelesen hatte, tränkten nur zwei Tränen seine Seiten.





KAPITEL 8

Ceony saß auf einem roten Samtstuhl in einem kleinen Wartezimmer des Parlaments. Über ihr hing ein dreireihiger, goldener Kronleuchter, der mit regentropfenförmigen Kristallen verziert war. Die Statue eines längst verstorbenen Politikers starrte sie aus einer kupferrot gestrichenen Nische heraus an, die mit exotischen Farnen in großen Tonvasen geschmückt war. Durch hohe Bogenfenster, die aus kleineren Bogenfenstern zusammengesetzt waren, fiel das Licht des späten Vormittags. Dank der dünnen Federwolken, die den Himmel bedeckten, sah es besonders weiß aus. Das Porträt eines toten Königs, das keinerlei Ähnlichkeit mit Edward VII. hatte, hing einige Meter von Ceony entfernt an der Wand, die dem Fenster gegenüberlag. Über die Decke zogen sich lange Zickzacklinien aus Blattgold. Es mochte das eleganteste Wartezimmer sein, das Ceony je gesehen hatte, aber es war dennoch ein Wartezimmer.

Die hohe Tür hinter ihr fiel zu und betonte so die Tatsache, dass es Ceony nicht gestattet war, an der Konferenz des Kriminalamts teilzunehmen, zu der sowohl Emery als auch Mag. Aviosky eingeladen worden waren. Sie runzelte die Stirn, es ärgerte sie, außen vorgelassen zu werden. Sie hatte selbst Exzisoren bekämpft, sie war das Ziel all dieser entsetzlichen Angriffe, und dennoch durfte sie nicht an dieser Diskussion teilnehmen, die darüber entschied, wie der Ministerrat weiter vorging! Sie würde die Arbeit des Rats niemals verstehen und sie hatte Emery immer noch nicht verziehen, dass er sich nicht für sie eingesetzt hatte.

Dass er mir nicht vertraut, dachte sie.

Sie warf dem Stoß Lehrbücher auf dem Tisch neben sich einen verächtlichen Blick zu, Bücher, die Emery ihr zu Lesen aufgegeben hatte: Vom Pappmaschee zum Papier – Wie man ein Meisterschiff baut, Geometrie für Fortgeschrittene und Säugetiere des kalten Nordens, von dem sie vermutete, dass es sie auf fortgeschrittene Animationen vorbereiten sollte. Sie knurrte verächtlich. Wenigstens hatte sie sich eine Ausgabe des Railway Magazines aus dem Foyer mitgenommen. Der Artikel Eisenbahnschienen der Schmelzer lassen Ihre Reise reibungsloser und schneller verlaufen schien irgendwie interessant zu sein. Sie fragte sich, ob die Autoren die neuen Zauber wirklich verraten würden.

Delilah, ebenfalls ausgeschlossen von der Konferenz und somit eine Verbündete im Exil, schlenderte von der Statue des Politikers, deren Inschrift sie mit offenkundigem Interesse studiert hatte, zu Ceony hinüber. Die Hände hatte sie auf dem Rücken verschränkt und ihr gelber Rock wippte beim Gehen. Heute hatte sie das kinnlange Haar hinter die Ohren gesteckt und Lippenstift aufgelegt. Ceony fühlte sich im Vergleich mit der stets so farbenfrohen Delilah ziemlich unscheinbar und das ärgerte sie noch mehr.

»Ist doch halb so schlimm, die Warterei«, sagte Delilah.

Durch die geschlossene Tür drang ein unverständlicher Ruf, es klang nach Mag. Hughes.

»Siehst du?«, meinte Delilah mit einem schiefen Lächeln.

Ceony seufzte und wies auf den Stuhl neben sich. »Nein, keineswegs. Grath hat erst gestern mit mir gesprochen, Delilah. Ich sollte dort drinnen sein. Wenn Magier Thane nicht alles mit angehört hätte, wäre ich das vermutlich.«

Delilah fielen fast die Augen aus dem Kopf. Also hatte ihr Mag. Aviosky nichts von den Ereignissen in der Wohnung im zwölften Stock erzählt.

Mag. Aviosky war gestern Nachmittag mit Mag. Hughes in die Wohnung gekommen und sie hatte so missmutig ausgesehen wie noch nie, seit Ceony sie kannte. Sie hatte bestätigt, dass Grath die Wohnung anhand des Spiegel-zu-Spiegel-Gesprächs nicht präzise würde orten können, doch zweifellos wusste er, dass sie sich in London versteckten. Schließlich hatte Emery entschieden, trotzdem zu bleiben.

Es war nicht leicht gewesen, Mag. Hughes davon zu überzeugen, dass Grath Cobalt seine Glaseridentität wirklich preisgegeben hatte. Ceony hatte den Verdacht, dass sich das Ego des Gummimagiers immer noch nicht von dem Schock erholt hatte. Wenn schon jemand hinter Grath’ Geheimnis kam, dann doch bitteschön der Leiter des Kriminalamts selbst.

Ceony erzählte Delilah alles im Flüsterton, nur das unangenehme Gespräch ließ sie aus, das sie im Anschluss an die Ereignisse mit Emery geführt hatte und von dem ihr immer noch schwindelig war. Ceony berichtete Delilah von dem Klopfen, gab wortwörtlich wieder, was Grath gesagt hatte, fuhr damit fort, wie das Glas Wellen geschlagen hatte, und schloss mit den Finsterfächern. »Aber er kann mich definitiv nicht finden, oder?«

Delilah sah blass aus, nickte aber: »Du kannst eine Person durch Spiegelkommunikation aufspüren, aber nicht so, dass du sie auf der Landkarte finden würdest. Er kennt die Signatur des Spiegels, ohne seine exakte Lage zu kennen. Ergibt das Sinn? Ich denke, jetzt, da der Spiegel zerstört worden ist, bist du auf der sicheren Seite.«

»Signatur?«, wiederholte Ceony.

Delilah nickte und rieb sich fröstelnd die Arme. »So wie jeder Mensch einen Namen hat, hat jeder Spiegel seine eigene Identität, und wenn man diese Identität verändert, kann man willkürliche Spiegelsprünge vornehmen. Allein das zu lernen hat mich drei Monate gekostet, also kann ich es dir bestimmt nicht in nur einer Sitzung erklären. Aber es hilft immens, wenn man die Lage des Spiegels kennt, und auch, wenn man einen Spiegel der Person hat, die man finden will. Grath wusste wahrscheinlich, dass er in London suchen muss, und mit diesem Schminkspiegel … Oh Ceony, wie schrecklich. Eine Gruselgeschichte wird wahr! Ich beneide dich wirklich kein bisschen.«

»Ich habe Schlimmeres erlebt«, meinte Ceony. Bisher traf diese Aussage noch zu. Aber allmählich begriff sie, wie sehr sich Grath von Lira unterschied, und obgleich es so aussah, als wären ein Glaser und ein Exzisor nicht so schlimm wie zwei Exzisoren, hatte Ceony doch das Gefühl, dass sie sich zu tief in diesen Sumpf begeben hatte.

»Er ist ein Glaser«, sagte Ceony. »Da war sonst niemand mit ihm im Zimmer. Aber ein Mensch kann auch ohne dunkle Magie dunkle Dinge tun.«

»Immerhin hast du den Spiegel zerstört, bevor er hindurchkam«, meinte Delilah.

»Wie funktioniert das?«, fragte Ceony und rutschte auf die Stuhlkante. »Wie kann man von einem Spiegel in einen anderen steigen?«

Delilah runzelte die Stirn, kramte jedoch in ihrer großen Handtasche nach ihrem eigenen Schminkspiegel, dann holte sie einen zweiten kleinen, rechteckigen Spiegel hervor, der etwa so lang war wie Ceonys Hand.

Ceony hörte Glasperlen in ihrer Tasche klirren und fragte sich, wie viel Glas die angehende Glasmagierin wohl mit sich herumtrug. Papier hatte seine Schwächen, aber zumindest war es leicht. Delilah reichte Ceony den rechteckigen Spiegel. »Mit diesem Spiegel bin ich schon vertraut, daher wird das einfach«, sagte sie und öffnete den Schminkspiegel. Sie befahl: »Suche Viereck Drei.«

»Das ist die Signatur?«, flüsterte Ceony, während sie in den Spiegel blickte. Ihr Spiegelbild waberte, dann erschien Delilahs Gesicht statt ihrem eigenen. Ceony spähte zu ihr hinüber und sah ihr Gesicht in Delilahs Spiegel. Die Spiegel zeigten die jeweils andere.

»Ich habe sie verändert, damit es einfacher wird«, erklärte Delilah. »Normalerweise ist sie eher ein Gedanke.«

Ceony nickte, ohne recht zu verstehen. Glasmagie schien ganz anders zu sein als Falten. Wieder drang durch die geschlossene Tür eine laute, diesmal unvertraute Stimme, doch Ceony achtete nicht darauf.

»Also, so weit, so gut«, sagte Delilah, und ihre Stimme kam sowohl von ihrem physischen Körper als auch aus dem kleinen Spiegel in Ceonys Hand. »Springen ist kniffliger«, erklärte sie, und sie kreiste mit der Spitze ihres rechten Zeigefingers im Uhrzeigersinn um den Schminkspiegel, dann entgegen dem Uhrzeigersinn und schließlich wieder im Uhrzeigersinn.

Sie sagte: »Springen, durchlässig.«

Die zwei Spiegel schlugen Wellen, genauso wie der Spiegel gestern im Ankleidezimmer. Delilah stieß mit dem Zeigefinger durch das Spiegelglas. Der Finger drang aus Ceonys Spiegel und ragte hervor wie ein abgetrenntes Glied. Delilah wackelte damit und Ceony lachte.

»Es funktioniert nicht bei kaputten Spiegeln«, erklärte Delilah und zog ihren Finger zurück. Sie sagte: »Weiche«, und die Spiegel wurden wieder normal. »Du kannst eingeschlossen werden, wenn du es bei einem beschädigten Spiegel versuchst. Kratzer, Brüche, selbst winzige Bläschen können wie Felsbrocken und Schlingen wirken, wenn du versuchst, an ihnen vorbeizukommen. Aviosky lässt mich nur durch Glaserspiegel springen, weil es sonst nicht sicher ist.«

»Das klingt nach einer strengen Lehrmeisterin«, meinte Ceony und gab ihr den rechteckigen Spiegel zurück.

Delilah verstaute beide in ihrer Handtasche. »Ja, aber das ist gut für mich. Ich brauche Struktur in meinem Leben.« Sie lächelte. »Ich glaube, ich werde mich Ende des Jahres an die Prüfung für mein Magierzertifikat wagen. Ich denke, ich schaffe es, wenn ich bis dahin hart arbeite.«

»Das denke ich auch«, antwortete Ceony.

Delilah nickte, dann wurde sie merkwürdig still. So still, dass Ceony durch die geschlossene Tür gedämpftes Gemurmel hören konnte. Sie fragte sich, welchen Aspekt ihrer Probleme die Magier gerade diskutierten. Nach einer Weile sagte Delilah: »Sie werden verstärkt nach Saraj suchen, nicht nach Grath. Ich habe Magierin Aviosky heute Morgen an ihrem Spiegel belauscht. Ich glaube, sie hat mit Magier Hughes oder einem seiner Kollegen gesprochen. Vielleicht mit Magierin Cantrell.«

Ceony runzelte die Stirn. »Aber Grath ist der Anführer! Er ist es …«

»Die beiden sind furchtbare Menschen, Ceony«, unterbrach Delilah sie und ihre Stimme war beinahe ein Flüstern. Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür, dann neigte sie sich vor und sagte: »Ich habe sie in der Bibliothek nachgeschlagen, nach deinem Unfall mit dem Taxi. Magierin Aviosky erzählt mir nichts, also habe ich selbst etwas recherchiert. Allein die Zeitungsartikel …« Delilah schauderte. »Sie sagen nicht alles, aber sie sagen genug. Ganze Familien ausgelöscht, merkwürdige Runen, mit Blut geschrieben und …« Sie wurde blass. »Saraj hat Babys getötet, Ceony. Er hat ein Waisenheim angegriffen und dreiundzwanzig Kinder getötet, aber nur …«, sie schluckte, »fünf von ihnen ausgeweidet. Die anderen hat er bloß zum Spaß getötet. Wer auch immer es war, mit dem Magierin Aviosky heute Morgen gesprochen hat, er oder sie denkt, dass Saraj hinter dem Vorfall in der Fabrik steckt und hinter deinem Autounfall. Er stelle eine zu große Bedrohung für die Öffentlichkeit dar, als dass man ihn außer Acht lassen könnte. Avioskys Gesprächspartner sagte, Grath sei ›ein überschaubares Risiko‹.«

Ceonys Puls rauschte in ihren Ohren und für einen Moment hörte sie nichts anderes. So viele Tode, so viel Grauen. Sie dachte an den Fahrer des Automobils, einen unbeteiligten Unschuldigen. Wie leicht es diesem Mann in der Nacht, diesem Saraj Prendi, gefallen war, ihn zu töten. Wahrscheinlich hatte Saraj alle Taxifahrer aufgespürt, hatte sie alle berührt, damit seine Hexerei in der Unfallnacht nicht fehlschlug.

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ihr war kalt. Wie lange hatte er das Landhaus beobachtet, um mitzubekommen, wann Ceony und Emery gingen? Wie viele Menschen sollten noch verletzt, getötet werden wegen Ceonys Verbindung zu Lira?

Ceony sah die Liste mit den Opfern der Papierfabrik vor sich, jeder einzelne Name war ihr ins Gehirn gebrannt. Wenn sie nicht mit Lira aneinandergeraten wäre, wenn sie Lira nicht gefroren hätte, dann wären Grath und Saraj nicht nach London, nicht nach Dartford gekommen. All diese Menschen würden noch leben. Obwohl Ceony weder die Bombe gelegt noch den Fahrer des Automobils getötet hatte, ruhte das Gewicht all dieser Gräueltaten dennoch auf ihren Schultern. Sie war der Grund dafür, dass diese beiden Mörder in England ihr Unwesen trieben.

Ihr Blick wanderte zu der geschlossenen Tür. Emery hätte bei diesem Unfall getötet werden können. Er hätte in der Fabrik verletzt werden können, wäre er mitgekommen, oder in der Wohnung, wenn Grath etwas früher aufgetaucht wäre. Es grenzte an ein Wunder, dass sie beide überhaupt noch atmeten.

Es war ihre Schuld. Und sie hasste es.

Eine lange Zeit saßen die beiden Lehrlinge da und schwiegen, Delilah starrte aus dem Fenster, Ceony trommelte mit den Fingern auf die samtüberzogene Armlehne ihres Stuhls. Sie ging die Unterhaltung mit Grath durch und alles, was mit Lira zu tun hatte, ab dem Zeitpunkt, da die Exzisorin ihr in Emerys Küche beinahe das Rückgrat gebrochen hatte, bis zum Ende, als Ceony die schicksalsträchtigen Worte von einem blutigen Papier in ihrer Hand vorgelesen hatte: »Lira gefror.«

Jetzt war Lira genauso lebendig wie die Politikerstatue, die auf der anderen Seite des Raums stand und Ceony anstarrte. Ceony hatte das getan. Per Zufall, doch sie hatte es getan. Weil Emery in Gefahr gewesen war. Weil Emery den Tod nicht verdient hatte. Weil, vielleicht, ein winziger Teil ihres Herzens ihn liebte, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Aber sie hatte es getan, und sie hatte es alleine getan. Eine Gänsehaut überzog Ceonys Arme. »Es liegt in meiner Verantwortung, das in Ordnung zu bringen«, flüsterte sie.

Delilah wandte den Blick vom Fenster ab. »Was?«

»Meine Schuld, meine Verantwortung«, murmelte Ceony, nahm die Arme von den Armlehnen und faltete die Hände im Schoß. »Ich habe Lira besiegt. Also sollte ich auch Saraj und Grath erledigen.«

Immerhin hatte sie schon gegen einen Exzisor gekämpft und gewonnen. Konnte ihr das nicht wieder gelingen?

Delilah hickste, als hätte sie einen merkwürdigen Schluckauf. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und riss die Augen auf, dann ließ sie die Hand zurück in ihren Schoß fallen. »Nein, Ceony. Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Ich mache selten Witze, tut mir leid«, antwortete Ceony. Sie ballte ihre zitternden Finger zu Fäusten und atmete tief ein. »Von Saraj weiß ich es nicht, aber ich glaube, ich könnte Grath kontaktieren. Ihn hervorlocken. Immerhin ist er nur ein Glaser. Ich brauche deine Hilfe, Delilah. Kannst du den Spiegel finden, mit dem er mich kontaktiert hat?«

Alle Farbe wich aus Delilahs Gesicht. »Ich … ich wüsste nicht einmal, wo ich anfangen soll! Und ich bin noch in der Ausbildung …«

»Der Spiegel im Ankleidezimmer«, sagte Ceony mit gedämpfter Stimme. »Die Stücke sind alle noch da. Könntest du ihn damit finden?«

Delilah öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn wieder. Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür, hinter der sich das Kriminalamt befand.

Ihre Stimme klang wie das Quaken eines Frosches, als sie sagte: »Ich denke schon, aber wir müssten hinfahren …«

»Nicht, wenn wir springen«, sagte Ceony und fühlte sich plötzlich sehr mutig. Sie konnte nicht herumsitzen und abwarten, bis etwas passierte. Sie musste kämpfen. Sie musste Grath aufhalten, bevor noch mehr Gräber ausgehoben werden mussten, für die sie die Verantwortung trug. »Mit Sicherheit stellt das Parlament keine beschädigten Spiegel auf. Es gibt einen auf der Damentoilette. Durch den können wir in die Lobby von meiner Wohnanlage springen.«

»Aber Magierin Aviosky …«

»Wenn irgendetwas schiefgeht, können wir einen neuen Plan machen«, unterbrach Ceony sie. Sie ergriff Delilahs Hand. »Du kannst dich verstecken, Grath wird dich nicht sehen, sondern nur mich. Ich muss lediglich mit ihm sprechen. Er wollte wegen Lira verhandeln, erinnerst du dich? Ich werde ihn glauben machen, dass ich bereit dazu bin. Wir nehmen eine Scherbe des Spiegels, den ich in der Wohnung zerstört habe, kontaktieren ihn damit, und er wird nicht durch diese Scherbe springen können. – Verstehst du nicht, Delilah? Ich muss diesen Mist beenden, bevor noch jemand zu Schaden kommt. Ich kann das tun. Ich weiß, dass ich es kann. Aber wir müssen jetzt gehen, solange uns noch Zeit bleibt.«

»Was willst du ihm denn sagen?«

»Ich schätze, es kommt darauf an, was er zu mir sagt«, gestand Ceony. »Ich will herausfinden, was er plant. Ich werde die richtigen Weichen stellen, dann wird er mir hoffentlich eine Schwachstelle offenbaren, eine Möglichkeit, wie wir seine Pläne durchkreuzen können.«

Delilah biss sich auf die Lippe, nickte aber. »Du klingst wie eine richtige Magierin. Okay. Aber wir müssen uns beeilen.«

Ceony sprang auf, hakte sich bei Delilah unter und zog sie mit sich zur Damentoilette.

Das ist jetzt mein Kampf, dachte sie. Jetzt kann ich Rache nehmen. Es wird Zeit, das zu beenden, und zwar endgültig.





KAPITEL 9

Die Damentoilette bestand aus zwei Räumen und sah genauso schick aus wie das Wartezimmer. Hinter dem Eingang gab es einen kleinen Sitzbereich, Licht fiel durch ein Milchglasfenster mit weinroten Vorhängen und ein kleiner, weißer, elektrisch summender Kristallleuchter erhellte das Zimmer zusätzlich. Die Tapeten an den Wänden waren mit gelben Schlüsselblumen gemustert, um die Decke und den Fußboden verlief eine schmale braune Bordüre. In einer Ecke stand hinter einer Palisadenbank ein gläserner Schminktisch mit einem kleinen runden Spiegel, an der Westwand befand sich zwischen zwei Polsterstühlen ein schmales Toilettentischchen. Über dem Toilettentisch hing ein hoher rechteckiger Spiegel mit Goldrahmen. In den anderen Ecken des Raums wuchsen in Kübeln exotische Farne. Im zweiten Zimmer gab es ein paar einfache Kabinen.

Ceony näherte sich dem größeren Spiegel und suchte auf der Oberfläche nach irgendwelchen Fehlern, obwohl sie sicher war, dass sie nach den falschen Dingen Ausschau hielt. Delilah kaute auf ihrem Daumennagel und sah noch verstörter aus als im Wartezimmer.

Ceony wandte sich ihr zu. »Wird es klappen?«

Delilah näherte sich dem Spiegel und unterzog ihn einer schnellen Prüfung. »Nun, normalerweise schon, aber …«

Sie beendete den Satz nicht, sondern streckte nur die Hand aus und klopfte mit den Nägeln gegen das Glas, zuerst in der Mitte, dann an den Rändern.

»Bitte, Delilah«, flehte Ceony. »Kannst du den Spiegel in der Lobby meiner Wohnanlage finden?«

Delilah nickte. »Ich sollte einfach wie eine richtige Magierin handeln«, murmelte sie. Sie drückte die Hand gegen das Glas und schloss die Augen. »Suche«, sagte sie, und der Spiegel beschlug unter ihrer Berührung. Das Abbild im Spiegel verschwand und wurde von stetig wechselnden Bildern verdrängt, die hintereinander aufblitzten. Ceony konnte nur vermuten, dass es sich um die Spiegelungen anderer Spiegel in der Stadt handelte. Sie sah ein weißes Staubtuch, einen vollgestopften Speicher, zwei kleine Mädchen, die in einem rosa gestrichenen Zimmer ein Kaffeekränzchen hielten. Sie sah die erschrockenen Gesichter eines Mannes und einer Frau, die sich verzweifelt mit dem Reißverschluss am Rücken ihres Kleids abmühte, und dann die Treppe in der Lobby ihrer Wohnanlage.

»Da, da!«, rief Ceony und Delilah nahm die Hand vom Spiegel und trat einen Schritt zurück, um besser zu sehen.

Ceony erkannte den Treppenaufgang aus gebeiztem Walnussholz, das Tischchen mit dem Telefon und dem Telegrafen und am Bildrand einen kleinen Teil des Korridors, der in die Räumlichkeiten des Vermieters führte.

Der Spiegel hing an der Wand neben dem Empfang. Wenn Ceony den Kopf durch den Spiegel gesteckt und nach links geblickt hätte, hätte sie die Eingangstür des Gebäudes im Blick gehabt.

»Können sie uns sehen?«, fragte Ceony.

»Jeder, der vorbeigeht, wird uns sehen«, antwortete Delilah. Sie atmete tief ein und sagte: »Also, komm. Beeilen wir uns, bevor sie uns schnappen.«

Sie zog einen der Polsterstühle heran, stieg darauf und führte die Spitze ihres rechten Zeigefingers einmal im Uhrzeigersinn innerhalb des vergoldeten Spiegelrahmens herum, dann entgegen dem Uhrzeigersinn und schließlich wieder im Uhrzeigersinn. Dann sagte sie: »Springen, durchlässig.«

Das Spiegelbild der Lobby zitterte und verschwamm und das Glas des Spiegels begann, Wellen zu schlagen.

»Ich hoffe, der Spiegel auf der anderen Seite ist groß genug«, meinte Delilah.

»Ist er«, versprach Ceony.

Delilah packte sie bei der Hand, atmete erneut tief ein und hielt sie fest. Sie trat auf den Schminktisch und zog dabei Ceony auf den Stuhl. Schließlich schob sie sich langsam durch das silbrige Glas.

Ceony umklammerte die Hand ihrer Freundin fester und keuchte, als sie das kalte Glas spürte, während sich ihre Hand, ihr Arm, ihre Schulter hindurchschoben. Sie schloss die Augen, während auch der Rest ihres Körpers auf die andere Seite glitt. Es fühlte sich feucht an, doch die Feuchtigkeit blieb nicht haften. Die Beleuchtung um sie herum verwandelte sich und nun war alles in eher orangefarbenes Licht getaucht. Ceony stolperte, als sie aus dem Rahmen des Lobbyspiegels taumelte, doch Delilah hielt sie fest.

Ceony öffnete die Augen und schnappte erstaunt nach Luft. Sie stand wirklich und wahrhaftig in der Lobby ihrer Wohnanlage! Sie wirbelte herum und blickte in den Spiegel, der noch eine halbe Sekunde lang Wellen schlug, bevor das Glas wieder normal wurde und sie und Delilah spiegelte und nicht etwa das Badezimmer im Parlament.

Ceony jauchzte und umarmte Delilah.

»Wahnsinn!«, sagte sie und trat genauso schnell zurück. »Ich kann nicht glauben, dass du das kannst! Es ist wirklich außergewöhnlich, eine Glaserin zu sein, Delilah!«

Delilah lächelte. »Noch keine Glaserin, wenn man es genau nimmt.«

Ceony ergriff ihre Hand und zog sie an dem Treppenaufgang vorbei zum Aufzug. Dabei ignorierte sie den Mann, der sie mit großen Augen anstarrte, weil er eben gesehen hatte, wie sie so mühelos aus einem Spiegel traten, als handelte es sich um eine Tür. Ceony zog die Aufzugtüren hinter sich zu, doch während der Lift langsam in den zwölften Stock fuhr, wich ihre Aufregung über das Spiegelspringen allmählich einer tiefen Furcht.

Grath.

Ihre Finger zitterten, als sie den Schlüssel hervorholte und die Tür zu ihrem und Emerys vorübergehender Bleibe aufschloss. Seit dem Morgen hatte sich nichts verändert. Fenchel blickte ihr erwartungsvoll vom Sofa aus entgegen, auf dem er offenbar geschlafen hatte.

»Du verrätst nichts, Liebling«, bat Ceony fast flüsternd. Sie zog Delilah in die Wohnung, schloss hinter ihr die Tür ab und führte sie in das Ankleidezimmer.

Der Raum lag unberührt da, seit Ceony die Überreste des zerbrochenen Spiegels in die drei Finsterfächer gefüllt hatte. Sie ließ die Tür offen, kniete sich neben das erste Finsterfach und öffnete es vorsichtig.

»Okay, keine von diesen Scherben ist so groß, dass jemand durchspringen könnte, oder?«, fragte sie.

»Genau, er kann nicht mehr herkommen. Zumindest nicht durch diesen Spiegel«, bestätigte Delilah.

Ceony nickte. Sie öffnete den Deckel des Finsterfachs und nahm vorsichtig eine Spiegelscherbe heraus, ein längliches Dreieck mit scharfen Kanten und einer abgeschlagenen Ecke. Sie war nur wenig größer als ihre Hand. Nachdem sie das Finsterfach geschlossen hatte, gab sie Delilah die Scherbe.

Diese drehte sie hin und her und legte sie dann auf den Fußboden. »Ich zaubere, Ceony, aber ich will nicht, dass er mich sieht.«

»Er hat dich schon einmal gesehen. Im Restaurant.«

Delilah erschauderte. »Dann will ich eben nicht, dass er mich noch einmal sieht.

Ceony nickte. Delilah legte die Finger ans Glas, dann rückte sie davon weg, sodass das Bruchstück des Spiegels ihr Gesicht nicht zeigte. Stattdessen begab sich Ceony ins Blickfeld und starrte ihr eigenes Spiegelbild an, schattig und blau im gedämpften Licht, das durch das Fenster drang.

»Zeigen, Vergangenheit«, befahl Delilah und Ceonys Spiegelbild wurde von der Großansicht des Ankleidezimmers ersetzt.

Ceony befeuchtete die Lippen. »Die Scherbe kann dir zeigen, was in der Vergangenheit in diesem Zimmer passiert ist?«

Delilah nickte. »Das ist praktisch für die Polizeiarbeit«, flüsterte sie. »Magierin Aviosky hat für die Polizei gearbeitet, bevor sie an die Tagis-Praff gekommen ist.«

»Wirklich?«

Delilah nickte, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe. »Suche, Ceony Klein«, sagte sie. Dann flüsterte sie: »Dein Schminkspiegel. Ich habe ihm einen Namen gegeben, damit wir über weite Entfernungen miteinander sprechen können.«

Ceony lächelte. »Das ist lieb.«

»Umkehrung«, befahl Delilah dem Spiegel mit einer Stimme, so kühn wie die einer Maus.

Das Bild im Glas veränderte sich und Ceony konnte darin den Fuß eines Betts und einen Kleiderschrank sehen. Es war dasselbe Zimmer, in dem Grath zuvor gestanden hatte. Ihr Schminkspiegel musste mitten auf der Matratze liegen. Sie hörte Stimmen aus dem Teil des Zimmers, den sie nicht sehen konnte, und beugte sich tiefer über die Spiegelscherbe, sodass sie besser hören konnte.

»Halte«, wisperte Delilah.

»… kann so nicht hinter meinem Rücken weitergehen!«, zischte Grath. Ceony erkannte seine Stimme sofort.

Die Stimme des Antwortenden erkannte sie nicht, sie war zart wie Schokolade und hatte einen seltsamen Akzent, der die meisten Vokale abschnitt und die Hälfte der Konsonanten verschluckte. »Wie lange sind wir jetzt in England?«, fragte der Mann. Seine Stimme klang leiser, als die von Grath, erfahrener. Ceony musste das Ohr ans Glas legen und ihr hämmerndes Herz machte das Lauschen noch schwieriger.

»Vor drei Monaten wollten wir mit dem Schiff in Gibraltar sein. Dein Plan, sofern du dich erinnerst.«

»Ich habe mit Wildhunden gesprochen, die verständiger waren als du, Saraj.«

Ceony erstarrte und blickte zu Delilah, deren Augen sich weiteten, bis man mehr Weiß als Braun sah.

Ceony war so benommen, dass sie die nächsten Worte von Sarajs Antwort verpasste: »… jetzt das Interesse verloren. Du hast mir ein gutes Spiel versprochen, aber hier erregt mich nichts.« Er machte eine Pause. »Lass uns den Vogel beseitigen und in See stechen. Ich habe gehört, afrikanisches Blut ist ein starkes Aphrodisiakum.«

Ceony konnte das Lächeln des Exzisors spüren. Sie zitterte von Kopf bis Fuß.

»Ich will nicht, dass sie stirbt!«, rief Grath. Ceony schrak vor der Spiegelscherbe zurück und Delilah ließ sie beinahe fallen. »Noch nicht. Wir haben noch …«

»Begib dich auf die Suche nach frischem Fleisch«, antwortete Saraj mit düsterer Stimme. »Du bist auf dich allein gestellt. Ich bin …«

»Pssst«, zischte Grath.

Saraj sagte nichts und einen Moment später veränderte sich das Bild im Spiegel, wackelte und zeigte die Vorderseite des Schranks und die Angeln der Zimmertür. Grath hatte ihn hochgehoben.

Ceony brüllte in die Spiegelscherbe und hoffte, dass Grath annehmen würde, sie sei gerade erst aufgetaucht.

»Grath! Bist du da?«, rief sie. »Ich habe deine Magie. Lass uns reden!«

Erleichtert stellte sie fest, dass er kicherte. Sofort bekam sie eine Gänsehaut auf Armen und Beinen. Das Bild im Spiegel ruckelte und verdunkelte sich, dann zeigte es Grath’ Gesicht. Seine Verbrennung war vollständig geheilt. Hatte Saraj dafür gesorgt?

Delilah kauerte sich zusammen, hielt aber die Scherbe weiter fest. Grath verdeckte das Zimmer hinter sich und damit auch alle Anzeichen für Sarajs Gegenwart.

»Der kleine Vogel kehrt zurück«, sagte Grath. Sein Blick wanderte von links nach rechts, als versuche er, an Ceony vorbeizuschauen. »Welchen Glaser hast du dazu gebracht, dir zu helfen, hmmm? Mutiger Mann.«

»Das geht dich nichts an«, entgegnete Ceony. Sie sprach lauter als nötig, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Ich bin bereit, zu verhandeln.«

Wieder lachte Grath. Ceony verzog keine Miene, obwohl sie nicht verhindern konnte, dass ihre Lippen schmal wurden.

Sie wusste, dass es sinnlos war, mit einem Mörder zu verhandeln – sie war ja nicht blöd. Doch es war nur zu ihrem Vorteil, wenn Grath sie für naiv hielt. Naivität schien die stärkste Karte ihres Blatts zu sein, und Ceony wusste, wie man beim Kartenspielen mogelte.

»Ich gebe zu, Kooperation hatte ich nicht erwartet«, sagte Grath und schlug einen leisen Ton an.

»Ich kooperiere nur, wenn du Saraj Prendi aus dem Spiel lässt«, antwortete Ceony. »Das ist eine Sache zwischen dir und mir.«

Grath runzelte die Stirn. Eine Ader auf seiner Stirn pochte und pulsierte und Ceony glaubte zu hören, wie hinter ihm eine Tür zuging. War der Exzisor gegangen?

»Dieser Mann ist ein echter Vollidiot«, sagte Grath und grinste so breit, dass er seine scharfen Eckzähne entblößte. Die Ader pochte immer noch auf seiner Stirn und seine Ohren waren rot geworden. »Ich passe auf ihn auf, Süße. Mach dir keine Sorgen. Ich will nicht, dass du stirbst, noch nicht. Nicht, solange du Informationen hast, die ich brauche.«

Delilah quiekte. Ceony bedeutete ihr, still zu sein.

»Gut. Ich bin froh, dass wir uns da einig sind«, antwortete sie.

Die Ader auf Grath’ Stirn beruhigte sich. »Ich höre zu. Sprich.«

»Nicht so schnell«, meinte Ceony. »Ich will eine Garantie, dass Saraj uns in Ruhe lässt. Am besten geht er so weit weg wie möglich.« Gibraltar, Afrika, egal. Schaff ihn nur weg.

»Uns?«, fragte Grath. »Dich und Thane?«

»Mit uns meine ich jeden, der hier lebt«, gab Ceony zurück. »Schau über den Tellerrand, Grath.«

Er kicherte. »Ich schaffe Saraj weg und du erzählst mir von deinen kleinen Geheimnissen.«

»Und du gehst auch«, sagte Ceony. »Ich gebe dir, was du willst, aber ich will, dass du und Lira, dass ihr beide euch hier nie mehr blicken lasst.« Am besten verschwindet ihr in einer Gefängniszelle, wenn ich das hinbekomme.

Grath zögerte einen Augenblick, dann sagte er jedoch: »In Ordnung.«

Ceony versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Grath klang, als meinte er es ernst. Würden er und Saraj wirklich verschwinden, wenn Ceony Lira wiederbelebte? Aber sie musste sie ja nicht einmal wiederbeleben, sondern Grath lediglich erklären, wie sie die Exzisorin eingefroren hatte. Sie glaubte nicht, dass diese Information irgendeinen Schaden anrichten konnte, schon gar nicht bei einem Glaser.

Was denkst du da?, ermahnte sie sich selbst. Du darfst diese Information auf keinen Fall weitergeben. Lass ihn so lange darum betteln, bis er seine Schwäche enthüllt.

Zumindest hatte es so geklungen, als wollte Saraj sowieso abreisen. Eine kleine Erleichterung, wenn auch eine unangenehme. Wen würde der Exzisor als Nächstes verletzen?

Sie überdachte das Gespräch, knetete es wie Brotteig durch. Konnte sie Grath’ Verteidigungslinie lange genug aufweichen, um ihn zu besiegen?

»Hast du es dir anders überlegt?«, fragte Grath. »Dafür ist es zu spät, Herzchen. Wir machen das jetzt oder ich sorge dafür, dass dir Saraj sehr wehtut, hörst du? Hast du eine Familie in der Stadt? Eltern? Eine süße Schwester vielleicht?«

Ceonys Herz hämmerte. Ihr wurde klamm. Sie schluckte und holte tief Luft, versuchte, nicht zu zeigen, dass ihre Nerven blank lagen, verbarg ihre Panik. »W… wo ist Lira?«

»Ich kann dich dorthin bringen«, sagte der Glaser. Er wich ein paar Zentimeter von dem Spiegel zurück. »Sag mir, wo du bist.«

»Ich treffe dich dort«, entgegnete Ceony. Sie rief sich Emerys Zeitplan ins Gedächtnis – morgen um ein Uhr hatte er eine Konferenz im Parlament. Eine weitere Konferenz, an der Ceony nicht teilnehmen durfte. Das Timing war perfekt.

»Morgen, nach dem Mittagessen«, sagte sie. »Ich verhandle nicht gern mit leerem Magen. Halb zwei.«

Delilah riss die Augen auf. Sie versuchte, Ceony mit ihrer Gestik etwas zu sagen, ohne die Hände vom Spiegel zu nehmen, doch Ceony ignorierte sie.

Grath kicherte. »Außerhalb der Stadt steht eine leere Hütte, im Süden. Nimm die Hangman’s Road bis zur Kreuzung, danach geht’s weiter auf der unbefestigten Straße nach Westen. Die Hütte steht abseits der Straße, am Fuß der Hügel. Komm allein, denn wenn ich auch nur einen Fahrer bei dir sehe, werde ich dieses blonde Ding aus dem Restaurant finden und ein bisschen Spaß mit ihr haben. Klar?«

Delilah erbleichte, brach aber zum Glück nicht den Zauber.

Ceony räusperte sich, bevor sie antwortete. »Klar wie Glaserglas. Für dich gilt dasselbe.«

Grath lachte wieder. »Und was will eine Falterin mit mir anstellen, hmm?«

»Ich bin mehr als nur eine Falterin, schon vergessen?«, log Ceony. Sie machte eine schneidende Handbewegung in Delilahs Richtung, woraufhin diese flüsterte: »Weiche.« Grath’ Bild verschwand und die Spiegelscherbe zeigte nur noch Ceonys Gesicht.

Ceony nahm die Scherbe und legte sie in das Finsterfach, sie atmete, als wäre sie gerade zehn Etagen nach oben gerannt.

»Das kannst du nicht machen!«, rief Delilah und an ihren Wimpern hingen Tränen. »Du kannst dich nicht wirklich mit ihm treffen! Du musst es den Magiern sagen!«

»Und ich soll zulassen, dass du verletzt wirst? Oder meine Familie?«, gab Ceony zurück. »Glaubst du, er hat Witze gemacht, als er mit Saraj drohte? Es geht nicht anders, Delilah, diesen Kampf muss ich austragen.« Sie rang die Hände und versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren. »Ich muss nur vorbereitet sein.«

Delilah nickte. »Vorbereitet, okay. Wir … wir können das schaffen.«

Ceony lehnte sich zurück, stützte sich auf die Hände und dachte einen langen Augenblick nach. »Wir müssen ihn hereinlegen und einen Plan in der Hinterhand haben, wenn etwas nicht klappt«, sagte sie. »Aber wenn ich sie loswerden kann, werde ich es tun. Ich muss.«

»Kannst du ihnen eine Falle stellen?«, fragte Delilah. »Etwas … mit Papier?«

Ceony wurde munter. »Kannst du mich zum Landhaus bringen, Delilah? Zu Magier Thanes Haus?«

Delilah runzelte die Stirn. »Was brauchst du von dort?«

»Einen riesenhaften Gleiter«, antwortete Ceony. »Und eine Papierpuppe.«





KAPITEL 10

Nachdem die beiden jungen Frauen eine Stunde lang durch mehrere Spiegel gesprungen waren, eilten sie zurück in das Wartezimmer des Parlaments, wo einige der rotgekleideten, in den Gängen patrouillierenden Wachen ihnen misstrauische Blicke zuwarfen. Beim Anblick der geschlossenen Tür überkam Ceony eine Woge der Erleichterung. Hinter der Tür sprach gerade Mag. Hughes mit lauter Stimme. Ceony sank in ihren roten Samtstuhl, damit ihr nicht schwindelig wurde.

Delilah stakste im Krebsgang an der Tür vorbei zum anderen Stuhl. Sie hatte die Tür dabei immer im Blick. Doch diese öffnete sich nicht und Delilah konnte sich unbehelligt setzen.

Ceony nahm Delilahs Hand: »Versprich mir, dass du kein Wort sagst«, bat sie.

»Aber …«

»Kein Wort!«, zischte sie und warf selbst einen Blick zur Tür. Hatte sie da einen Stuhl gehört, der zurückgeschoben wurde, oder bildete sie sich das ein? Es spielte keine Rolle. Keiner von den Menschen dort drinnen hatte eine Möglichkeit, herauszufinden, was sie und Delilah getan hatten.

Sie holte tief Luft. So wie sie Emery kannte, würde ihm irgendetwas auffallen, wenn sie sich nicht absolut ruhig verhielt. Wenn nötig konnte sie aber immer noch behaupten, dass sie frustriert wäre, weil sie von der Konferenz ausgeschlossen worden war. Ceony heftete den Blick wieder auf Delilah. »Versprich es mir.«

Delilah sank in sich zusammen. »Ich verspreche es«, murmelte sie. »Oh, Ceony, hätte ich dich in der Praff besser gekannt, hätte ich die Abschlussprüfung niemals bestanden!« Sie hickste. »Jetzt habe ich Sodbrennen.«

Die rechte Flügeltür des Konferenzsaals öffnete sich und ein Mann trat heraus, von dem Ceony nur wusste, dass er ein Plastiker war. Seine Aufmerksamkeit galt noch dem Inneren des Saals. Um einen ovalen Tisch herum standen leere Stühle und einige Magier und uniformierte Polizisten bildeten murmelnde Zweier- oder Dreier-Grüppchen.

Ceony rutschte näher zu Delilah und wisperte: »Denk an morgen.«

Delilah strich sich mehrmals fröstelnd mit den Handflächen über beide Arme. »Aber wo tun wir es?«

»In der Damentoilette«, antwortete Ceony und warf einen Blick zum Konferenzsaal. Die Grüppchen lösten sich langsam auf und bewegten sich im Schneckentempo auf die Tür zu. »An der Innenseite der Tür ist ein Schloss.«

Magier traten ins Wartezimmer. Ceony rutschte weg von Delilah und strich sich die Haare glatt. Dabei bemerkte sie, dass ihr Zopf etwas zerzaust war. Davon, dass er den ganzen Morgen träge auf einem Stuhl saß, bekam kein Mensch einen zerzausten Zopf.

Würde Emery etwas bemerken? Andererseits fragte sich Ceony, wie viel Emery überhaupt von ihr mitbekam. Ihre Unterhaltung im Wohnzimmer der Wohnung lag ihr noch immer schwer im Magen.

Sie richtete weiterhin den Blick unverwandt auf die Saaltür und beobachtete, wie Mag. Hughes ins Wartezimmer trat und ein Gespräch mit einem anderen Mann begann, den sie nicht kannte. Mag. Cantrell, die Schmelzerin, die Emery nach dem Unfall befragt hatte, folgte ihm.

Delilah sprang wie eine Feder von ihrem Stuhl und packte ihre Tasche wie eine Diebin, als Mag. Aviosky und Emery herüberkamen. Ceony beherrschte sich und zeigte keinerlei Reaktion. Sie betete, dass Delilah sie beide nicht schon durch ihre Körpersprache verraten würde.

»Ich entschuldige mich für die Verspätung«, sagte Mag. Aviosky und warf einen Blick über die Schulter zu Mag. Hughes. »Einige von uns haben einen sehr langen Atem.«

Ceony täuschte ein Gähnen vor und hielt sich die Hand vor den Mund. »Es war lang, und diese Bücher sind langweilig. Ich vermute, ich bekomme nichts von dem zu hören, was Sie über mich beschlossen haben?«

Emery sah sie finster an, kaum sichtbar, nur mit den Augen, doch bevor er eine Antwort geben konnte, erwiderte Mag. Aviosky: »Richtig, Miss Twill. Je weniger Sie wissen, desto sicherer sind Sie. Ich werde mich darum kümmern, dass man Ihnen Bericht erstattet, wenn alles geregelt ist.«

Emery nahm Ceonys Bücherstapel unter den Arm, dann legte er ihr die andere Hand auf die Schulter. »Gehen wir zurück. Wir haben einiges zu besprechen.«

Mag. Aviosky räusperte sich und Ceony bemerkte, dass ihr brillenumrandeter Blick starr auf Emerys Hand gerichtet war. Dann sah sie ihm ins Gesicht.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Magier Thane, würde ich gern einen Moment mit Ceony unter vier Augen sprechen«, sagte sie. »Nur einen Moment.«

Ceonys Magen rutschte einen Zentimeter nach unten. Sie fürchtete zu wissen, was Mag. Aviosky mit ihr besprechen wollte, und es gelang ihr nur mit größter Mühe, keinen Blickkontakt zu Emery herzustellen.

Delilah wirkte besorgt.

»Aber sicher«, erwiderte Emery und nahm die Hand weg. Zu Ceony sagte er: »Ich warte draußen.«

»Delilah, warte bitte hier«, sagte Mag. Aviosky, als Emery hinausging. »Miss Twill, hier entlang.«

Ceonys Magen rutschte noch etwas tiefer, als sie zwei Schritte hinter Mag. Aviosky herlief. Ironischerweise landeten sie in der Damentoilette, wo Delilah noch vor Kurzem ihre Magie gewirkt hatte. Ceony achtete darauf, nicht zu dem Spiegel zu blicken. Mag. Aviosky bedeutete ihr, auf dem Stuhl, über den sie auf den Toilettentisch geklettert waren, Platz zu nehmen. Ceony setzte sich stumm.

»Als ich bestimmt habe, dass Sie Falterin werden«, begann Mag. Aviosky und ging mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf und ab, »habe ich Ihnen vom angemessenen Benehmen eines Lehrlings berichtet, habe Ihnen erzählt, was man von Ihnen erwartet, sobald Sie Ihre Beschäftigung unter Magier Thane aufnehmen.« Ceony bemühte sich um ein unschuldiges Gesicht und nickte.

»Möglicherweise gibt es ein paar Dinge, die ich in meinen Ausführungen vergessen habe«, begann Mag. Aviosky und hielt einen Moment inne, um ihre runde Brille zurechtzurücken. »Zum Beispiel, einen Magier mit dem Vornamen anzusprechen.«

Ceony errötete. »Das … das war nicht meine Absicht, es ist einfach …«

»Ich erzähle Ihnen jetzt, dass ich kein Fan von gemischtgeschlechtlichen Magier-Lehrling-Konstellationen bin«, fuhr Mag. Aviosky fort, »und ich ordne sie nur an, wenn ich es als unumgänglich erachte, wie es bei Ihnen der Fall war. Elf unserer zwölf Falter sind männlich und die einzige Frau hatte bereits einen weiblichen Lehrling.«

Ceony berührte ihre Wange, ein kraftloser Versuch, sie zu kühlen. In all ihren Tagträumen von Emery war nie so etwas Demütigendes geschehen.

»Ich glaube, dass Sie und Magier Thane rundherum zu vertraut miteinander umgehen«, sprach Mag. Aviosky weiter und warf Ceony einen flüchtigen Blick zu, ehe sie sich wieder auf die Farne im Badezimmer konzentrierte. »Ich gebe nicht Ihnen allein die Schuld, Miss Twill. Ich bin nicht hier, um Sie zu tadeln, sondern nur, weil ich Sie warnen und beschützen möchte.«

Ceony rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne. »Mich beschützen? Was genau erwarten Sie denn, dass Magier Thane mir antun könnte?« Sie erbleichte. »Lieber Gott, haben Sie mit ihm darüber gesprochen?«

»Nein, das habe ich nicht«, stellte die Glaserin klar. »Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen.«

Ceony atmete lange und in stummer Dankbarkeit aus, weil ihr wenigstens diese Peinlichkeit erspart geblieben war.

Dann sank sie in ihrem Stuhl zusammen und sah zu Boden.

»Warum tust du das alles für mich, Ceony?«

»Du weißt, warum.«

Sie schluckte hart und fühlte sich wie ein Farbstrich auf einer riesigen Leinwand, die sie nicht überblicken konnte.

»Ich denke, es ist in Ihrem Interesse – und in dem von Magier Thane – wenn ich Sie versetze«, erklärte Mag. Aviosky.

Ceonys Magen rutschte noch weiter hinunter, bis zu ihren Fußgelenken.

»Ich habe mich umgehört«, fuhr Mag. Aviosky fort. »Magierin Howards Lehrling ist nicht vor Ende des Sommers fertig, aber sie hat der Annahme eines zweiten Lehrlings zugestimmt, um zur Aufstockung unserer Falterzahl beizutragen. Ich bin mir sicher, dass Sie sie sehr freundlich finden werden, und …«

»Ich will nicht wechseln«, platzte Ceony heraus und runzelte zornig die Stirn. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich weiterhin bei Magier Thane lernen will.«

Mag. Aviosky machte ein finsteres Gesicht. »Und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie beide bei Weitem zu vertraut miteinander umgehen. Ich sehe Dinge, von denen Sie glauben, dass ich sie nicht sehen würde …«

»Welche Dinge?«, brach es aus Ceony heraus und sie stand auf.

»… und als Betreuerin der Lehrstellen«, fuhr Mag. Aviosky fort, »bin ich es, die über ihre Versetzung entscheidet, sobald alles geregelt ist und ich mit …«

»Natürlich ist mein Umgang mit ihm vertraut!«, schnitt ihr Ceony mit erhobener Stimme das Wort ab. »Ich lebe bei ihm! Ich lerne von ihm! Ich bin durch sein Herz gegangen, Magierin Aviosky! Sie wissen das!«

»Ja«, sagte Mag. Aviosky steif. »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich auch, dass Sie beide sich sehr bedeckt hielten mit Informationen darüber, was Sie dort erlebt haben, was meine Besorgnis lediglich schürt.«

Ceony schüttelte den Kopf. Ihr war heiß, als würde ihr eigener Herzschlag ihr Blut unbarmherzig zum Kochen bringen.

»Das spielt keine Rolle. Was zählt, ist …«

»Ich entscheide, was zählt und was nicht zählt, Miss Twill!«, schoss Mag. Aviosky zurück.

»Nein!«, rief Ceony so laut, dass Mag. Aviosky einen Schritt zurückwich. »Sie verstehen nicht, wie es dort drinnen war. Sie können nicht verstehen, was geschehen ist! Ich kenne sein Herz besser als mein eigenes, begreifen Sie das nicht?«

Mag. Aviosky antwortete nicht.

»Ich fühle mich, als ob ich ihn schon mein ganzes Leben lang kennen würde«, fuhr Ceony jetzt ruhiger fort. »Als ob er schon immer ein Teil von meinem Leben werden sollte. Und Falten … ich liebe Falten, weil er es ist, der mich darin unterrichtet, weil er mir die Schönheit schlichter Dinge gezeigt hat. Meine eigene Schönheit.«

»Miss Twill …«

»Ich liebe ihn«, bekannte Ceony und Mag. Avioskys Augen weiteten sich und wurden fast so groß wie Polobälle. »Es ist, als ob ich ihn immer geliebt hätte. Als ob dieses schwächliche Papierherz, das ich ihm gegeben habe, mein eigenes gewesen wäre …«

Sie machte eine Pause und begriff, dass sie zu viel gesagt hatte. Sie hatte Mag. Aviosky zum Schweigen gebracht.

Ceony straffte die Schultern und zwang sich, ruhig zu sprechen. »Ich habe keine Regeln gebrochen«, sagte sie. »Ich kenne sie sehr gut. Ich könnte sie Ihnen wortwörtlich aufsagen, wenn es sein muss. Solange ich keine Regel breche, müssen Sie nicht in Aktion treten und schon gar nicht so drastische Maßnahmen ergreifen. Ich glaube, hier stimmen wir beide überein.«

Mag. Aviosky schürzte die Lippen.

»Fürs Erste«, sagte Ceony im sachlichsten Ton, den sie zustande brachte, »würde ich gern weiterhin bei Magier Thane lernen.«

Ceony ging zur Tür, aber bevor sie diese öffnete, sagte sie: »Falls das einen Unterschied macht, ich bin mir sicher, dass Sie von Magier Thane kein Geständnis wie das meine hören werden. Ich kann Ihnen versichern, dass meine Verliebtheit ganz und gar einseitig ist.«

Ceony eilte zurück in den Gang, in dem es viel kühler zu sein schien als auf der Toilette. Sie drückte sich beide Hände an die Wangen, dann an den Hals, um sich abzukühlen. Sie knöpfte ihre Bluse auf und wedelte sich mit dem Stoff Luft zu. Ihre Absätze klackerten laut auf den Bodenfliesen. Sie blinzelte angestrengt, um nicht zu weinen. Wie konnte Mag. Aviosky es wagen, ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, die sie nichts angingen!

Ceony schnappte nach Atem und hielt ihn für einige Schritte an.

Ihre Schultern erinnerten sich an das Gewicht von Emerys Arm und sie konnte den warmen Druck seiner Lippen auf ihrer Stirn fühlen, während sie im schwarzen Wasser des Flusses beim Landhaus gezittert hatte. Sie dachte daran, wie er oft eine ausdruckslose Miene auflegte, um seine Gedanken zu verbergen, an die langen Nächte, in denen er nachdachte. Was verbarg er hinter dieser achtsamen Miene, diesen undeutbaren Blicken?

Ganz und gar einseitig. Stimmte das?

Sie verbannte die Gedanken aus ihrem Kopf und schluckte den kleinen Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals bildete. Jetzt war nicht die Zeit für mädchenhafte Grübeleien.

Ceony warf einen Blick über ihre Schulter, doch von Mag. Aviosky fehlte jede Spur, dafür erhaschte sie einen Blick in Delilahs Augen. Nach ihrer erschrockenen Miene zu urteilen, musste Ceony ziemlich fertig aussehen. Ceony brachte ein Nicken zustande – alles in Ordnung, sie wissen nichts über Grath –, dann wandte sie sich ab und fächelte sich mit beiden Händen Luft zu. Sie gönnte sich eine kurze Atempause.

Emery wartete direkt vor dem Osttor des Parlaments, er stand neben einem Taxi und unterhielt sich mit dem Fahrer. Als er Ceony sah, kniff er die Augen zusammen. Der Fahrer eilte auf seine Seite des Automobils. Emery ging Ceony entgegen und fragte: »Was ist los?«

Ceony schüttelte den Kopf und eilte an ihm vorbei. »Es ist nichts«, sagte sie. »Nur Magierin Aviosky, wie sie leibt und lebt.«

Emerys grüne Augen blickten noch immer besorgt, vielleicht sogar noch besorgter, aber er drängte nicht auf eine Antwort. Er öffnete die Wagentür für Ceony und half ihr hinein.

Es wurde eine lange, schweigsame Heimfahrt.





KAPITEL 11

Über ihr Origami-Lehrbuch gebeugt faltete Ceony eine Ganzpunktfaltung, bevor sie die Kante mit dem Daumennagel glattstrich. Sie hob das neu geformte Dreieck an, öffnete es und drückte es dann zu einer quadratischen Faltung. Das war der vierte kranichartige Vogel, den sie gefaltet hatte, denn sie wusste aus Erfahrung, dass man nie genug Papiervögel haben konnte. Es klopfte an ihre Schlafzimmertür. Ceony sah unter das Bett, versicherte sich, dass ihre Geheimnisse gut versteckt waren, und sagte dann: »Herein.«

Emery öffnete die Tür und machte zwei Schritte in ihr Zimmer – eine Schwelle, die er erst seit einem Monat überschritt. Er musterte den halb gefalteten Vogel in Ceonys Händen, die Vögel neben ihr, die Verbindungen einer Schildkette und auch die gefalteten Sterne, Fledermäuse und Kräuselzauber, die auf dem Boden verteilt waren. Ceony hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie zu verstecken. Es schien ihr weniger verdächtig, sie ganz offen zu zeigen.

»Du warst fleißig«, bemerkte er und kratzte sich am Hinterkopf. »Und ich habe gedacht, ich lasse dir nicht genug Freizeit.«

Ceony faltete das Papier zu einem neuen Viereck. »Ich möchte nach zwei Jahren die Magierprüfung machen«, sagte sie. »Ich muss üben, wenn ich bestehen will.«

Emery verzog den Mund zu einem Lächeln, doch in seinen Augen zeigte sich etwas anderes. Nostalgie womöglich. Oder vielleicht Traurigkeit?

»Du willst also möglichst schnell gehen?«, fragte er.

Ceony hörte auf, zu falten. »Es ist nicht so, dass …«

»Ich weiß«, sagte er und sein Blick wurde undurchdringlich. Ceony hasste es, wenn er seine Gefühle so verschleierte.

Erneut ließ er den Blick prüfend durch den Raum schweifen, wobei ihm vielleicht insgeheim missfiel, dass Ceony ihre Arbeit nicht etwas strukturierter anging.

»Wir bleiben in Verbindung, nach deinem Magierzertifikat«, fügte er hinzu. »Es würde mich überraschen, wenn du mehr als zwei Jahre brauchst.«

Ceony konzentrierte sich weiterhin auf ihren Vogel. Sagst du das, weil du es willst oder weil es die Höflichkeit erfordert, fragte sie sich.

Emery trat zurück ins Wohnzimmer und schloss sanft Ceonys Tür. Ceony faltete zwei Huhnfaltungen, bevor sie ihre Schere und ihre Papierpuppe, die sie aus dem Landhaus geholt hatte, unter ihrem Bett hervorholte. Sie musste sich so gut wie möglich auf das Treffen mit Grath am nächsten Tag vorbereiten.

Sie war fast so weit. Noch zwei Schnitte und die Silhouette wäre fertig. Wenn Ceony sie korrekt ausgeschnitten hatte, würde der Zauber funktionieren. Wenn nicht, müsste sie noch einmal von vorne anfangen, aber dafür blieb ihr bis zu ihrem Termin um ein Uhr dreißig keine Zeit.

Ceony biss sich auf die Unterlippe und schnitt an der rechten Hüfte der Puppe entlang. Sie fiel aus dem Papier heraus, das sie eben noch umgeben hatte. Ceony nahm die Puppe bei den Schultern und trug sie zum Schlafzimmerschrank, damit die Puppe von der Tür aus nicht gesehen werden konnte, denn sie konnte diese nicht abschließen. Sie richtete die Puppe auf, so gut es ging, wobei der zweidimensionale Kopf zur Seite kippte, und sagte: »Steh.«

Erleichtert und erfreut stellte sie fest, dass der Papierausschnitt steif wurde, von selbst stand und sich fast so anfühlte wie dünne Pappe. Sie ließ seine Schultern los.

Nun kam der eigentliche Test. Ceony tat, was Emery ihr gezeigt hatte. Sie stellte sich zwei Schritte vor der Puppe auf, passend zu deren Silhouette, und sagte: »Kopiere.«

Zarte Farbe, ähnlich wie bei einer Geschichtenillusion, bildete sich auf der Puppe. Der Kopf färbte sich orange, die Bluse grau, der Rock blau. Die Farben wurden kräftiger, bis Ceony einer perfekten, flachen Kopie ihrer selbst gegenüberstand. Sie hatte denselben hoffnungsvollen Gesichtsausdruck, den Ceony gehabt haben musste, als sie den Befehl »Kopiere« gegeben hatte. Sogar die Rückseite der Puppe passte zu Ceonys Rückseite. Wenn man sie direkt von vorne oder hinten betrachtete, sah sie wie eine echte Person aus. Aus jeder anderen Perspektive erkannte man eindeutig die Papierpuppe.

Ceony trat zurück, setzte sich auf ihr Bett und begutachtete ihr Werk. Eine ansehnliche Illusion für Papier, obgleich die Puppe nicht sprechen konnte und ihre Interaktion mit ihrer Umwelt unglaublich beschränkt sein würde, schließlich hatte sie weder Gelenke noch ein Gehirn. Ein Glaser könnte eine weitaus bessere Illusion herstellen, wenn auch eine weniger blickdichte. Oder ein Plastiker. Plastiker stellten immer so komplexe Dinge aus Plastik her.

Sie starrte die Puppe an und ihre Ausgelassenheit schwand.

Ceony dachte an Lira. Emery Thanes Herz barg Dutzende von Winkeln und Gassen, die sie während ihres kurzen Aufenthalts nicht gesehen hatte. Zum Beispiel wusste sie nichts über Emerys frühere Herzensdamen, mit Ausnahme von Lira, die er geheiratet hatte. Jetzt, da sie die Papierpuppe anschaute, konnte Ceony nicht umhin, die physischen Unterschiede zwischen sich und Lira zu analysieren. Dank ihres ausgezeichneten Gedächtnisses erinnerte sie sich an Lira bis hin zu den Nähten ihrer Kleidung. Sie verdrängte die Gedanken an die schwarzgekleidete Exzisorin, die Emerys Herz auf mehr als eine Weise gestohlen hatte, und beschwor stattdessen das Bild der Frau herauf, in die sich Emery verliebt hatte, die Lira von dem Blumenhügel bei Sonnenuntergang, die Lira von der idyllischen Hochzeit, bei der Ceony für den Bruchteil eines Moments am Platz der Braut gestanden hatte.

Obwohl Ceony es ungern zugab, war Lira die umwerfendste Frau, die sie je gesehen hatte, viel umwerfender als das, was Ceony im Spiegel sah. Oder jetzt in ihrer Papierpuppe. Lira hatte dunkle, lockige Haare, lange schwarze Wimpern und dunkle Augen. Ceony hatte scheußliche rotblonde Haare, die ihr in ungeschickten Wellen über die Schultern fielen, blonde Wimpern und Augenbrauen und helle Augen. Lira hatte den Körperbau eines Mädchens, wie Ceony sie auf Hochglanzbildern von schlüpfrigen Theaterhäusern gesehen hatte. Ceony war viel magerer, knochiger und hatte kaum Kurven. Sie war auch kleiner, reichte Emery gerade mal bis zum Adamsapfel. Mit den richtigen Schuhen wäre Lira auf Augenhöhe mit ihm gewesen.

Ceony wusste nicht viel über Liras Charakter, bevor sie eine Exzisorin geworden war, nur, dass sie eine Krankenschwester gewesen war und um einiges freundlicher als später. Aber es lag auf der Hand, dass Ceony und Emerys Exfrau grundverschiedene Menschen waren.

Wie kam sie überhaupt auf die Idee, dass ein Mann wie Emery sich in ein unscheinbares Mädchen wie sie verlieben könnte? Ceony ließ sich aufs Bett fallen und starrte die hellbraune Decke an. Wieder dachte sie an das Zufallsfaltfach, das sie an dem Tag gefaltet hatte, an dem Emery aus dem Schlaf erwacht war, den die Exzision verursacht hatte. Die Vision des Fachs war so klar und deutlich gewesen wie alles andere, was sie in Emerys Herz gesehen hatte, doch die Zukunft änderte sich stetig. Jede Jahrmarktwahrsagerin wusste das. Würde Ceony in Emerys Zukunft überhaupt vorkommen, wenn sie diese heute lesen würde? Sie wollte es lieber nicht wissen.

Ceony verdrängte Lira aus ihrem Kopf und dachte stattdessen an all die kleinen Momente, die ihre Hoffnung geschürt hatten, die Anzeichen dafür, dass Emery vielleicht auch etwas für sie empfand. Offenbar hatte Mag. Aviosky irgendetwas zwischen ihnen bemerkt, wenn sie so weit ging, Ceony eine neue Lehrstelle zu besorgen. Sie konnte sich das nicht alles nur eingebildet haben.

»Du bist mein Lehrling. Ich glaube nicht … ich glaube nicht, dass ich dich daran erinnern muss.«

Ceony sank in sich zusammen. Vielleicht war das, was Mag. Aviosky sah, gänzlich einseitig.

Kein Wunder, dass sie nicht zuerst mit Emery gesprochen hatte. Besser gesagt, mit Mag. Thane.

Ceony schloss die Augen und ließ die Gedanken schweifen, bis sie sich an etwas erinnerte, das sich sechs Wochen nach ihrer Reise ins Herz des Papiermagiers ereignet hatte. An diesem besonders heißen Mittwochnachmittag hatte sie zum ersten Mal gedacht: Vielleicht klappt das ja. Vielleicht bin ich es wert, dass man sich in mich verliebt.

Ceony hatte begonnen, einen kleinen Gemüsegarten in dem schmalen Garten hinter dem Landhaus anzulegen, wo die Erde nicht mit Papierpflanzen versehen war. Sie kroch über den kleinen Abschnitt, den sie vorbereitet hatte. Vor ihr erstreckte sich eine dunkle Humusschicht, die ihre Handschuhe beschmutzte. Die Sonne warf durch die Weidenkrempe ihres Huts Muster auf ihren Rock. Ceony richtete sich auf, nachdem sie als Letztes die Radieschen gesät hatte, und streckte den schmerzenden Rücken, bis er an vier Stellen knackte.

Emery tauchte neben ihr auf. »Herzlichen Glückwunsch, Ceony, du hast mit Erfolg eine große Menge Schmutz gemacht.«

»In ungefähr einem Monat wirst du mir dankbar sein«, entgegnete sie und streifte sich die Handschuhe ab. »Und nächstes Jahr wirst du mich anflehen, das Gemüsebeet zu vergrößern.«

Emery lächelte, dann neigte er sich zu ihr, strich ihr mit dem Daumen über die Wange und entfernte etwas Schmutz. Natürlich war Ceony röter angelaufen, als die Tomaten, die in Kürze zu ihren Füßen wachsen würden. Wie peinlich!

Aber er hatte die Hand nicht sofort weggezogen. Er hatte gezögert und sie angesehen, ihr mit seinen wunderschönen grünen Augen Löcher in die Haut gebrannt.

»W… was?«, hatte Ceony gestammelt.

Er hatte gelächelt und die Hand sinken lassen. »Oh, nichts. Ich habe nur darüber nachgedacht, wie sehr ich deinen Namen mag.«

Ceony öffnete die Augen und kehrte zurück in die Gegenwart. Sie setzte sich auf und blickte in die leeren Augen ihrer Papierpuppe. »Weiche«, sagte sie und das Papier fiel zu Boden, wobei es seine Farbe verlor.

Nun kniete sich Ceony auf den Boden und langte unter ihr Bett. Sie hatte nicht viel aus dem Landhaus mitnehmen können und sie würde eine Erklärung brauchen, falls Emery ihr Versteck entdeckte. Ihre Finger schlossen sich um einen gerippten Papierstiel, und sie zog eine der roten Rosen hervor, die Emery ihr zum Geburtstag gemacht hatte. Die roten Blütenblätter waren immer noch frisch. Sie strich über die lebensechte Knospe der Blume.

Ich kann zwei Jahre warten, dachte sie und drehte die Rose in der Hand. Ich kann zwei Jahre auf ihn warten, wenn nötig länger. Wenn er mich jemals liebt, würde ich mein ganzes Leben auf ihn warten.

Doch selbst zwei Jahre fühlten sich an wie eine Ewigkeit. Was, wenn Emery eine andere fand? Ceony konnte nur beten, dass sie bald ins Landhaus zurückkehrten, damit der Papiermagier wieder zum Einsiedler wurde und niemanden kennenlernte. Sie seufzte und legte die Rose zurück in ihr Versteck. Wie viel Zeit sie damit verschwendet hatte, Trübsal zu blasen wie ein liebeskrankes Schulmädchen!

Ceony nahm ihre Papierpuppe und versteckte sie, dann kehrte sie zu ihrer Arbeit zurück. Sie legte den halbgefalteten Papiervogel beiseite und begann mit einer Serie kleiner Berstzauber. Sie durfte nicht noch mehr Zeit mit Emery vertun. Er konnte warten. Er musste warten. Jetzt musste Ceony sich vorbereiten. Sie musste die Exzisoren unter Kontrolle bekommen. Sie musste ihn und sich selbst beschützen.

Ceony blieb lange auf, faltete ihre Zauber und arrangierte sie in ihrer Tasche. Es war dieselbe Tasche, die sie benutzt hatte, als sie Lira auf Foulness Island die Stirn geboten hatte. Bevor sie zu Bett ging, lud sie ihre Tatham-Perkussionspistole und legte sie zu den Zaubern in ihre Tasche.

Man musste nicht jeden Kampf mit Magie gewinnen.





KAPITEL 12

Als sie und Emery am nächsten Tag im Parlamentsgebäude ankamen, protestierte Ceony weniger energisch, als ihr gesagt wurde, dass sie mit Delilah vor dem Konferenzsaal Platz nehmen und warten sollte.

»Diesmal dauert es nicht so lange«, flüsterte Emery, während die anderen Teilnehmer nach und nach durch die Doppeltür in den Konferenzsaal gingen. Sein Atem an ihrem Hals ließ Ceony erschaudern, aber sie ließ sich nichts anmerken.

»Bei der Liebe zu den Göttern, ich hoffe, dass es nicht so lange dauert wie das letzte Mal.«

Emery seufzte und wandte sich dem Konferenzsaal zu, wo Mag. Aviosky mit finsterer Miene vor der Tür wartete. Diesmal galt ihr Blick jedoch Emery. Ceony wunderte sich darüber.

Die Tür schloss sich und Delilah und Ceony nahmen ihre Plätze ein.

Ceony wartete so lange, wie sie es aushielt – etwa fünf Minuten – bevor sie sich Delilah zuwandte. »Gehen wir! Schnell!«

Sie eilten an müde aussehenden Wachen vorbei in die Damentoilette. Ceony überprüfte die Kabinen, um sicherzugehen, dass sie alleine waren, dann legte sie den Türriegel vor.

»Hast du es mitgebracht?«, fragte sie Delilah.

Delilah, die ein Taschentuch in den Händen wrang, nickte und eilte zu dem Toilettentisch. Dahinter zog sie einen mittelgroßen, rahmenlosen, ovalen Spiegel hervor, der nur eine dünne Plastikrückseite hatte. Im Licht des Lüsters leuchtete der Spiegel strahlend und frei von Kratzern oder matten Stellen. Glaserglas. Er sah gerade so groß aus, dass Ceony hindurchsteigen konnte, nur ein paar Zentimeter breiter als ihre Schultern und Hüfte.

Ceony hielt ihn vorsichtig in den Armen.

»Mach ihn nicht kaputt, sonst kann ich dich nicht zurückziehen«, warnte Delilah. »Ich musste ihn gestern spätabends hertransportieren, nachdem Magierin Aviosky zu Bett gegangen war. Ich hatte große Angst, dass mich eine der Wachen ergreifen würde. Dreh ihn um.«

Ceony drehte den Spiegel zu Delilah, die mit dem Finger darüber strich und ihn mit dem Spiegel der Damentoilette synchronisierte. Zum Treffpunkt würde Ceony den Gleiter aus Emerys Landhaus nehmen – sie würde sich ein bisschen verspäten – zurück ins Parlament würde sie dann durch den ovalen Spiegel kommen, den sie jetzt in den Händen hielt. Das war ihre Hoffnung auf eine schnelle Flucht, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen sollten. Wenn ihr Plan aufging, würde sie Grath handlungsunfähig machen, während ein Dutzend Papiervögel die örtliche Polizeiwache anflogen und alarmierten. Delilah verzauberte erneut den Spiegel über dem Toilettentisch und wählte das Bild des Badezimmers im Landhaus aus. Dann küsste sie Ceony auf beide Wangen.

»Beeil dich und sei vorsichtig«, flüsterte sie. »Ich schwöre, ich werde mein Versprechen brechen und die Magier hinzuholen, wenn du in einer Stunde nicht zurück bist.«

»Gib mir zwei«, bat Ceony. »Nur für alle Fälle.«

»Anderthalb, höchstens«, widersprach Delilah. Sie holte tief Luft. »Geh, du dummes Mädchen. Und lass dich nicht töten!«

Immer noch den ovalen Spiegel umklammernd kletterte Ceony auf den Toilettentisch und stieg ins Badezimmer des Landhauses. Es war ein bisschen eng, da der Badezimmerspiegel nicht besonders hoch war. Sie stieg hinab auf das Porzellanwaschbecken, dann sprang sie auf den gekachelten Boden. Alles, was sie brauchte, war bereits vorbereitet in ihrer Tasche, also flitzte sie aus dem Badezimmer, durch den Flur und die Treppen hinauf in den zweiten Stock, wo Emery die »großen« Zauber aufbewahrte, darunter den Gleiter, einen gigantischen Papiervogel und einige andere seltsame Konstrukte, die er noch nicht beendet hatte und die sie nur von heimlichen Streifzügen durch den Dachboden kannte. Außer einem Hocker gab es in dem großen, unverputzten Raum, der dringend durchgefegt werden musste, keine Möbel.

Ceony legte sich eine Schildkette um den Oberkörper, dann stellte sie sich auf den Gleiter und zog an der Kordel, die das Tor im Dach des Landhauses öffnete. Ein Rabe schrie zornig auf. Nun legte sie sich auf den Gleiter, packte seine Griffe und sagte: »Atme.«

Das Gerät bäumte sich wie ein wildes Pferd unter ihr auf. Ceony zog ruckartig an den Griffen, woraufhin der Gleiter mit der Nase voraus durch das Dach schoss und Ceony beinahe abwarf. Erst nachdem sie ihn im Himmel so ausgerichtet hatte, dass er nach Süden flog, wurde ihr klar, dass sie später zum Landhaus zurückkehren musste, um das Tor im Dach zu schließen. Sie konnte nur hoffen, dass es vorher nicht regnete.

Ceony segelte schneller nach London, als irgendein Automobil fahren konnte. Weder Straßen noch Flüsse behinderten sie und von Letzteren hielt sie den größtmöglichen Abstand. Die Welt unter ihr sah aus wie bei den aufwendigen Spielzeugeisenbahnen, die es zur Weihnachtszeit in Spielzeugläden zu kaufen gab, aber mit weniger Hügeln und einer blasseren Eisenbahnlinie. Sie glitt gen Westen, umflog die Stadt lieber, als direkt über sie hinwegzusausen, da sie so wenige Zeugen wie möglich haben wollte. Der Wind zerzauste ihr Haar und verwandelte ihren geflochtenen Zopf in eine Peitsche. Ceony presste ihren Körper an den Gleiter und feuerte ihn an. Sie hatte nur so lange Zeit, wie Delilah durchhielt, und sie fürchtete, dass es weniger sein würde als die vereinbarten anderthalb Stunden. Sie hielt den Atem an, als sie über die graugesprenkelte Themse flog, aber das ließ sich nicht vermeiden.

Adrenalin schoss ihr erst ins Blut, als sie London hinter sich gelassen hatte und den Boden nach der Hangman’s Road absuchte. Plötzlich fühlte sich ihre Entscheidung sehr real an und ihr Herz schlug sogar noch lauter als der Wind, der in ihren Ohren rauschte. Ihre Hände begannen, an den Griffen des Gleiters zu schwitzen, und sie hielt sich so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Während sie langsamer wurde, richtete Ceony die Spitze des Gleiters Richtung Erde. Sie drehte nach Westen ab und folgte der Linie flacher, grüngesprenkelter Hügel an einem langen Abschnitt brach liegenden Ackerlandes. In den Schatten dieser Hügel entdeckte sie einen rostroten Stall, groß genug für mehrere Tiere. Auf der Westseite des dunkelgrauen Dachs waren einige verwitterte Löcher und eine der weißgestrichenen Türen hing schief in den Angeln. Ein umgestürzter Unterstand lag nur wenige Meter rechts neben der Hütte.

Ceony führte den Gleiter nach oben und kreiste um das Haus und die Hügel, suchte nach irgendetwas Ungewöhnlichem, irgendetwas, das darauf hinwies, dass Grath ihr eine Falle gestellt hatte. Sie sah nichts.

»Lande sanft, bitte«, bat sie den Gleiter. Sie steuerte ihn auf die Ostseite der Hütte. Der Gleiter zog dreieinhalb Kreise, bevor er auf dem Bauch über die langen Grashalme glitt. Ceony streckte ihre schmerzenden Hände, rutschte vom Gleiter und blickte wachsam zu dem Stall. Keine Spur von Grath. Jedenfalls noch nicht.

Sie griff in ihre Tasche und rollte ihre Papierpuppe aus. »Steh«, befahl sie. Die Papierpuppe wurde steif und richtete sich auf. Ceony stellte sich ihr gegenüber und sagte: »Kopiere.« Die Puppe passte sich ihr farblich an, kopierte selbst das windzerzauste Haar. Ceony mühte sich nicht damit ab, es zu glätten. Sie presste Delilahs Spiegel an ihre Brust und nahm die Papierpuppe unter den Arm, dann näherte sie sich vorsichtig der Hütte. Sie trat so leise auf, wie das wilde Land es zuließ. Dann spähte sie durch die schiefe Tür ins Innere.

Sonnenlicht fiel durch die Dachlöcher in die Hütte. Zwei Wände wurden von leeren Boxen aus verwittertem Holz gesäumt, aus den Wänden ragten Haken mit Schlingen, die einst Werkzeuge gehalten hatten. Ein paar Ballen alten, trockenen Heus lagen über den schmutzigen Boden verstreut. Die Dachsparren waren fleckig von Vogelkot. Es waren jedoch all die Spiegel, die Ceonys Aufmerksamkeit auf sich zogen. Es gab Dutzende in dem großen Raum, manche so klein wie Delilahs Schminkspiegel, andere so groß wie der Frisierspiegel, den Ceony zerschmettert hatte. Sie standen oder lagen überall in der Hütte, lehnten an den Wänden, lagen auf dem Fußboden, waren aufgeklappt oder geneigt, zeigten nach links oder nach rechts. Hatte Grath sie einzig und allein für ihr Treffen aufgestellt oder hatte er sich hier die ganze Zeit über verschanzt?

Ceony flüsterte ihrer Papierpuppe etwas zu und ließ sie draußen vor der Tür zurück, dann trat sie in die Hütte und lehnte ihren ovalen Spiegel an die Wand, wo er zu ihrer Freude unter seinen reflektierenden Brüdern nicht weiter auffiel. Ceony überprüfte die Verbindungen ihrer Schildkette und griff in ihre Tasche, berührte jeden ihrer Zauber. Sie legte die Finger auf den Lauf ihrer Pistole. »Grath!«, rief sie. »Wo …«

»Ich komme nie zu spät zu einer Verabredung, Herzchen.« Seine Stimme troff wie Honig. Ceony wirbelte herum und entdeckte ihn zuerst in einem Spiegel, bevor sie sein wahres, stämmiges Selbst in der gegenüberliegenden Ecke sah, neben einem alten, abgenutzten Sattel an der Wand. Diesmal verzichtete er auf seine falsche Nase und er hatte seinen Kleidungsstil auch nicht der Londoner Mode angepasst. Er trug ein schwarzes Hemd mit auffallend kurzen Ärmeln und einen schwarzen, mit Juwelen besetzten Gürtel um den Oberkörper. Nein, es waren keine Juwelen – das Leder war voller winziger Spiegel. Abgerundet wurde seine Erscheinung durch schwarze Hosen und schwarze Stiefel.

Grath verschränkte die Arme, die deutlich länger wirkten, als Ceony sie in Erinnerung hatte. Vermutlich hatte nicht einmal Langston so lange Arme. Sie hoffte, dass es die Kleidung war, die ihn so massig wirken ließ. Grath war zwar kein Exzisor, trotzdem wollte Ceony lieber jeden körperlichen Kontakt mit ihm vermeiden, schließlich schützten Schildketten sie nur vor Zaubern, nicht aber vor den Händen eines Mannes. Sie räusperte sich und hoffte, dass ihr die Angst nicht anzuhören war. »Wo ist Lira?«, fragte sie. Sie zuckte zusammen, als sie ihre zitternde Stimme hörte.

Grath schritt auf sie zu, und obwohl Ceony sich sehnlichst wünschte, mutig zu wirken, wich sie mehrere Schritte zurück.

Der Glaser lächelte sie an, ließ ihre Feigheit jedoch unkommentiert. Er blieb neben einer Box stehen und deutete auf einen der größeren Spiegel hinten in der Hütte. »Sieh selbst.«

Ohne Grath ganz aus den Augen zu lassen, bewegte Ceony sich seitlich, bis sie in den Spiegel blicken konnte. Statt ihres eigenen Spiegelbildes sah sie Lira, sie sah genauso aus, wie Ceony sie in Erinnerung hatte.

Die Frau mit den dunklen Haaren krümmte sich, Schneekristalle bedeckten ihre Gliedmaßen und ihre schwarze Kleidung. Ihr Gesicht war halb im Schrei erstarrt und sie hielt sich mit einer rotbefleckten Hand das linke Auge, verzweifelt bemüht, das Blut zu stoppen, das ihr auf die Wange und den Unterarm tropfte. Sie blutete, weil Ceony Liras eigenen Dolch gegen sie verwendet hatte, um sich zu verteidigen. Kleine Eiszapfen funkelten auf der gefrorenen Haut der Frau und ihrer Kleidung.

Das Einzige, was nicht mit Ceonys Erinnerung übereinstimmte, war Liras Standort. Sie kauerte nicht auf wasserumspülten, meersalzstarrenden Felsen, sondern auf dunklen, gesplitterten, mäusekotbeschmutzten Dielen. Es war dunkel in dem Spiegel, sodass Ceony den Rest des Raums nicht sehen konnte.

»Du hast sie nicht hergebracht«, stellte Ceony fest und ihr Puls begann zu rasen. Sie sah Grath an. »Wie soll ich ihr helfen, wenn sie nicht hier ist?«

»Sei nicht albern«, erwiderte Grath und kratzte sich mit dem Mittelfinger seinen dicken Hals. »Sie ist auf der anderen Seite dieses Spiegels. Ein Wort von mir und wir können ihn durchschreiten. Wie eine Tür. Ein paar Worte von dir und sie ist wieder die Alte – minus ein Auge.«

Die letzten drei Worte knurrte er wie ein Hund. Ceony warf wieder einen Blick auf Lira. Könnte sie den Zauber brechen, selbst wenn sie es wollte? Ihre Worte am Meer waren so absolut gewesen. Sie hatte Grath zwar erzählt, dass es keine besondere Magie gewesen wäre, doch sie befürchtete, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Faltzauber wirkten ohne Blut und Ceony hatte Blut benutzt, um Lira erstarren zu lassen. Obwohl ihr sowohl die Logik als auch Emery sagten, dass sie das nicht zu einer Exzisorin machte, fragte sie sich doch, was es bedeutete. Hatte sie wirklich Informationen darüber, wie man das Material, an das man sich gebunden hatte, wechseln konnte?

»Möglicherweise bin ich im Bistro nicht ganz ehrlich zu dir gewesen«, gab Ceony vorsichtig zu. Wissen war Macht und sie wollte nicht zu viel davon weggeben. »Der Zauber geschah zufällig, aber es kann sein, dass man trotzdem Schlüsse daraus ziehen kann.«

Grath’ Grinsen wurde breiter. »Ich wusste es«, sagte er und trat vor. Ceony wich zurück, sodass der Abstand zwischen ihnen gleich blieb. Erstaunlicherweise blieb Grath stehen. Er war an Ceonys Informationen genauso interessiert wie sie an seinen, wenn nicht mehr. Hoffentlich gefährdete er diese Balance nicht. »Sag es mir«, drängte er.

»Es ist ein Zauber, den nur ich entwirren kann, da ich ihn gewirkt habe«, behauptete Ceony. Eine Lüge, möglicherweise auch die Wahrheit. Sie konnte Animationen bei Zaubern vornehmen, die Emery aktiviert hatte, demnach war es möglich, dass auch diesen Zauber ein anderer Falter manipulieren konnte. Aber Grath war kein Falter.

»Der Zauber liegt auf ihrem Körper, das ist offensichtlich«, sagte Ceony mit energischer Stimme, damit sie selbstsicher klang. »Hast du nicht Saraj gefragt, ob er ihn brechen kann? Exzisoren haben Macht über den Körper. Macht, die du nicht hast.«

»Saraj hat Lira gehasst«, erinnerte sie sich an Emerys Worte. Vielleicht hatte es der Exzisor gar nicht erst versucht.

Grath knirschte mit den Zähnen. »Wir haben einen Zauber, der den Körper versteift, ja, aber der Gegenzauber half Lira nicht. Hier liegt ein anderer Zauber vor.«

Ceony ging direkt auf seine Worte ein. »Nicht wir. Saraj.«

Grath’ Miene verdüsterte sich. »Ja, Saraj. Einstweilen. Aber ich kenne die Exzision wie meinen Handrücken, Ceony Twill. Wenn du den Fluch nicht brechen kannst, werde ich es tun, sobald Blut meine Domäne ist. Du hast mein Geheimnis nicht durchsickern lassen, oder?«

Er näherte sich ihr.

Ceony blieb stehen, doch sie ballte in ihrer Tasche die Hand zur Faust. »Ich bin nicht dumm. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten«, log sie. Alle im Kriminalamt kannten inzwischen Grath’ geheime Identität als Glaser.

Grath zögerte erneut, er war etwa sieben Schritte von Ceony entfernt. Er hob die Hände. »Alles hängt vom Material ab«, murmelte er und betrachtete seine eigenen Handflächen. »Ich habe jahrelang geforscht und so viel weiß ich. Die Magie eines Magiers liegt ganz und gar im Material. Diese verfluchten Siegelworte sind so leicht ausgesprochen und doch so endgültig.«

Er zögerte, dann machte er ein finsteres Gesicht, vielleicht, weil ihm klar wurde, dass Ceony seine Zeit verschwendete. »Sag mir, was du getan hast!«, bellte er. »Bring sie in Ordnung!«

Ceony zuckte zusammen, seine Worte hallten von den Dachsparren und den leeren Wänden der Hütte wider. Spiegel bebten unter seiner Stimmgewalt. Ceony schluckte hart und machte einen Schritt auf Liras Spiegel zu. Sie starrte Lira an, die dunkle Schönheit, deren Hand und Haare ihr Gesicht fast gänzlich verbargen, während sie sich in endlosem Schmerz zusammenkrümmte. Emery hatte sie einst geliebt. Er war drei Jahre mit ihr verheiratet gewesen. Selbst als Lira sich von ihm abgewandt hatte, selbst als Grath sie in die Dunkelheit gezogen hatte, hatte Emery sie immer noch geliebt. Erst ganz zum Schluss, als alle Hoffnung verloren war, hatte er die Bande zwischen ihnen gekappt. Ceony wusste es. Sie hatte es selbst gesehen.

Lira war Krankenschwester gewesen, hatte Emery gesagt. Eine Heilerin. Krankenschwestern halfen Menschen. Vielleicht war es das gewesen, was Emery zu ihr hingezogen hatte, neben ihrer Schönheit. Liras Arbeit hatte darin bestanden, Kranke zu heilen.

Wirbelnd kehrten Ceonys Gedanken zu der Steinhöhle auf Foulness Island zurück, wo Emerys schlagendes Herz in einem Becken mit verzaubertem Blut gelegen hatte. Ceony hatte Lira mit ihrer Pistole in die Brust geschossen. Doch die Exzisorin hatte die Kugel mit dunkler Magie befreit und sich selbst geheilt. Für einen kurzen Moment, unter Grath’ prüfendem Blick, fragte sich Ceony, ob es das gewesen war, was Lira an der Exzision fasziniert hatte. Womöglich hatte Grath ihr einen Weg offenbart, Menschen zu heilen, der die moderne Medizin in den Schatten stellte? War es ursprünglich Liras Wunsch gewesen, Menschen zu heilen, mittels einer bloßen Berührung, durch einen schlichten Zauber?

Ceony spähte in den Spiegel. Lira war ein guter Mensch gewesen, früher. Sonst hätte sich Emery nicht in sie verliebt. Doch die Exzision hatte sie dunkel gemacht, hatte ihre Seele gestohlen.

»Grath war unser Nachbar, als wir in Berkshire wohnten …«

Grath. Sie wandte sich zu ihm um. Grath hatte das Böse in Liras Herz gesät, hatte es gehegt und gepflegt wie ein Gärtner. Nein, Ceony würde Lira nicht befreien. Emery hatte ihr so viele Chancen gegeben und sie hatte bewiesen, dass sie nicht zu retten war.

Aber Ceony konnte auch Grath nicht frei herumlaufen lassen. Sie musste verhindern, dass er zurück in die Stadt ging und weitere Menschen verletzte, mehr Unschuldige in die dunklen Künste hineinzog, vielleicht selbst ein Exzisor wurde. Sie musste das beenden.

Ceony griff tief in ihre Tasche, zog die Tatham-Perkussionspistole aus ihrem Bett aus gefalteten Zaubern und richtete sie auf Grath.





KAPITEL 13

Mit gerunzelter Stirn sah Grath die Pistole an. »Ist das dein Plan, Mäuschen?«

»Du bist kein Exzisor«, antwortete Ceony ausdruckslos, doch sie umklammerte die Pistole mit beiden Händen, um sie ruhig zu halten. Seit ihrem Zusammentreffen mit Lira hatte sie die Waffe nicht benutzt und in diesem baufälligen Stall war es um ihre Konzentration schlecht bestellt. »Du kannst dich davon nicht erholen wie Lira.«

»Bist du sicher?«, fragte er.

Ceony richtete die Waffe auf sein Herz.

Grath trat vor. Ceony entsicherte die Waffe.

Er kicherte. »Hast du schon einmal jemanden getötet, kleines Mädchen?«, fragte er.

»Allerdings«, sagte Ceony und deutete mit dem Kopf auf den Spiegel, der immer noch Lira zeigte. Aber das ist nicht der Tod, nur Magie, dachte sie. Wenn ich ihn erschieße, töte ich ihn. Ich werde eine Mörderin sein, genau wie er.

Aber nein, das war etwas anderes. Hier hieß es entweder Grath oder Ceony. Außerdem war eine Kugel in der Brust zweifellos gnädiger als alles, was Grath für sie geplant hatte.

Trotzdem zielte sie tiefer, auf die Hüfte. Lieber wollte sie ihn nur außer Gefecht setzen, sollte doch das Kriminalamt mit ihm fertig werden.

Sie hasste es, wie die Waffe in ihren Händen zitterte.

Grath wirkte nicht erfreut. »Ich werde deine blonde Freundin aufspüren, wie ich es versprochen habe. Delilah Berget, nicht wahr?«

Ceony zwang sich, nicht zu dem ovalen Spiegel am Eingang zu blicken.

Grath zog zwei kurze Messer mit Klingen aus dickem Weißglas hinten aus seinem Gürtel. Sie sahen aus wie gemeißeltes Eis. Er hielt sich eine an die Lippen und küsste sie.

»Ich werde zuerst ihre Zehen abschneiden«, sagte er und machte einen kleinen Schritt auf Ceony zu. Seine Stiefel schlurften über den schmutzigen Boden. »Dann ihre Finger, ihre Ohren. Ich werde ihr jeden Zahn einzeln ziehen, dann ihre Zunge. Und wenn sie nicht mehr schreien kann, werde ich …«

»Hör auf!«, rief Ceony. »Das ist mir egal! Ich werde dich aufhalten und Delilah wird nichts davon passieren!«

»Oh, vielleicht, aber was ist mit den anderen?«, fragte Grath. »Du weißt nicht viel über Saraj, oder? Er ist ein tollwütiger Hund, die Sorte, die zum Spaß tötet, nicht um zu überleben. Er wird deine Freundin jagen und Patrice Aviosky und Emery Thane. Er hat sogar die Papierfabrik von Dartford in die Luft gejagt, nur um dich aufzuscheuchen. Aber damit nicht genug. Für ihn ist alles ein Spiel. Ich weiß längst, wer auf seiner Liste steht. Ernest John Twill, Rhonda Montgomery Twill …«

Ceony erstarrte und konnte nicht mehr zielen. Das waren die Namen ihrer Eltern.

Grath fuhr fort: »Zina Ann, Marshall Ernest und Margo Penelope. Penelope ist doch richtig, oder?«

Ceonys Mund wurde trocken wie eine Wüste. Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Hände, mit denen sie die Waffe umklammerte, begannen zu schwitzen. Er kennt die Namen meiner Familie. Woher kennt er ihre Namen?!

»Begreifst du es nicht, Mäuschen?«, fragte Grath und machte einen weiteren schlurfenden Schritt nach vorne. »Ich bin Sarajs Leine. Wenn mir etwas zustößt, wird er auf die Welt losgelassen …«

Grath war so schnell, dass seine Bewegungen zu einem Blitz aus Hautfarbe, Schwarz und Licht verschwammen. Seine Klinge pfiff durch die Luft und plötzlich wurde Ceony die Pistole aus ihren feuchten Händen gerissen und fiel etwa acht Schritte hinter ihr zu Boden. Einer von Grath’ Dolchen landete daneben.

Ceony rutschte das Herz in die Hose. Sie machte einen Satz auf den ovalen Spiegel zu.

»Oh nein«, knurrte Grath und folgte ihr stampfend wie eine Lokomotive, seine Stiefel ließen den Boden erzittern. Ceony schrie auf und packte eine Handvoll Zauber, warf sie hinter sich, ohne auch nur zu sehen, welche es waren.

»Atmet!«, rief sie.

Drei Papiervögel erwachten zum Leben und ein Berstzauber fiel nutzlos zu Boden. Die Vögel segelten auf Grath zu, doch er drängte sich an den Papierkreationen vorbei, ohne auch nur stehenzubleiben.

»Delilah!«, schrie Ceony, als sie sich dem Spiegel näherte. Seine Oberfläche schlug Wellen, doch Grath’ riesige Hand packte Ceonys Handgelenk und zog sie zurück.

Ceony flog durch die Luft, dann landete sie im Schmutz und eine Wolke aus Staub stieg um sie auf, brannte in ihren Augen und legte sich auf ihre Zunge. Sie keuchte und rappelte sich auf, ihre rechte Schulter protestierte.

Grath hob den ovalen Spiegel hoch. »Süß«, sagte er. »Zerschmettere.«

Unter der sanften Berührung des Glasers zerbrach der Spiegel in Hunderte von Scherben, die wie Eisregen zu Boden prasselten. Durch das Geräusch all dieser Scherben hindurch hörte Ceony Delilah, die ihren Namen schrie.

Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen starrte Ceony auf den zerbrochenen Spiegel. Ihre Fluchtmöglichkeit war vernichtet worden. Doch sie hatte immer noch den Gleiter. Wenn sie nur zum Gleiter käme …

Grath nahm den Dolch in die Hand und machte sich bereit, ihn zu werfen.

Ceony zog eine Papierraute aus ihrer Tasche und rief: »Berste!«

Der Zauber schwebte zwischen ihnen und vibrierte wild. Ceony rannte in den hinteren Bereich des Stalls, ehe der Zauber als weiß-gelbes Feuerwerk explodierte. Ein wenig Asche flog in ihre Nähe, aber die Schildkette wehrte sie ab.

Grath war verschwunden und der Weg zum Ausgang lag frei. Ceony rannte los, doch als sie sich in Bewegung setzte, schlug ein hoher Spiegel zu ihrer Rechten Wellen und Grath stieg heraus. Seine langen Arme schwangen ihr wie wuchtige Krebsscheren entgegen. Ceony duckte sich halb stolpernd und trat ihm hart gegen das Schienbein. Sie taumelte auf dem schmutzigen Boden, sprintete zur Tür und ließ den fluchenden Glaser hinter sich.

Sie hatte die Tür fast erreicht, als ein anderer Spiegel sich wellte und Grath heraustrat. Er sagte etwas, das Ceony nicht hören konnte, und plötzlich warfen alle Spiegel in der Hütte Wellen. Ein Abbild von Grath trat aus jedem einzelnen. Bald war Ceony von Dutzenden Grath Cobalts umgeben, manche groß und bedrohlich, andere waren nur ein paar Zentimeter hoch und schwebten vor den kleinen Spiegeln, die die Wände säumten.

Ceony wich zurück und blinzelte sich Schweiß aus den Augen. Die Doppelgänger von Grath wirkten irgendwie luftig, fast wie Geschichtenillusionen. Aber welcher war der echte? Und konnten die Illusionen sie verletzen?

»Nicht weglaufen, Mäuschen«, sagten alle Graths im Chor.

Sie hatte noch einen Berstzauber. Am besten nahm sie sich den Grath vor, der der Tür am nächsten war.

»Berste!«, schrie sie und schleuderte den Zauber in Richtung eines Spiegels mit gusseisernem Rahmen, aus dem der erste Grath gestiegen war. Dann zog sie sich zurück und rief: »Geh!«

Der Berstzauber explodierte, sein Licht wurde von den verzauberten Spiegeln zurückgeworfen, die Doppelgänger des Glasers wurden verbrannt.

Ceony ging in Deckung. Der echte Grath kam aus einem anderen Spiegel auf der Ostseite des Stalls.

Er schleuderte seinen Dolch direkt auf Ceony … und die Klinge schnitt durch Papier.

Grath, jetzt unbewaffnet, beobachtete mit fahler Miene, wie Ceonys Papierpuppe, die nun von der Nase bis zum Kragen zerrissen war, ihre Farbe verlor und zu Boden flatterte. Der Beweglichkeitszauber, den sie der Puppe zuvor verliehen hatte, hatte dafür gesorgt, dass sie bei Ceonys zweitem Befehl in den Stall gekommen war.

Die echte Ceony stand auf und eilte zur Tür, mit der Hand wühlte sie in ihrer Tasche, ihr Blick flitzte zwischen zwei weiteren Spiegeln hin und her.

Grath sprang aus dem linken und Ceony zog ihren Kräuselzauber hervor. Grath stürmte auf sie zu, ein Stier in Menschengestalt.

»Kräusel!«, befahl Ceony dem Zauber, während das quallenartige Papier in Spiralbewegungen herabsegelte.

Die Luft, die sie umgab, verzerrte sich und ähnelte dabei einem Spiegel, bevor er durchlässig wurde. Grath wankte in seinem Angriff, doch das genügte nicht. Er erreichte Ceony, holte aus und schlug mit der Faust zu.

Ein Geräusch wie von Donner hallte durch Ceonys Schädel, gefolgt von breiten Lichtstreifen. Hart landete sie auf dem Boden, der Aufprall erschütterte ihr Steißbein.

Feuer brannte in ihrer linken Wange, direkt unter dem Auge. Die Dachsparren wirbelten herum, kreiselten hierhin und dorthin, wussten nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollten.

Dann fühlte sie kräftige Finger, die die Schildkette von ihrem Oberkörper rissen. Die Hütte wirbelte noch stärker, als eine Hand ihren Hals umschloss und die andere sie vorne an der Bluse packte und hochzog. Grath drückte Ceony gegen die Wand direkt neben der Tür. Splitter bohrten sich in ihren Rücken und Putzstücke fielen auf ihre Schultern. Grath hielt Ceony ein paar Zentimeter über seinem Scheitel. Er quetschte ihre Kehle, und sie rang röchelnd nach Luft. Grath nahm sich eine Sekunde, um zu Atem zu kommen, dann fragte er: »Weißt du, wie sich ein Exzisor bindet, Ceony?«

Doch Ceony konnte nicht antworten. Grath’ Fingerspitzen drückten auf ihre Luftröhre. Ihr Gesicht wurde heiß, ihre Wange pochte und ihr Schädel dröhnte.

»Ich kann es noch nicht«, erklärte er. »Aber ich kann es hinreichend demonstrieren.«

Sein Griff wurde härter. Ceony trat um sich.

Ein Pistolenschuss hallte durch den Stall und Ceony fiel.

Keuchend schlug sie mit den Knien auf dem Boden auf, heiße Luft strömte in ihre Lungen. Grath grunzte und schwankte rückwärts, presste sich die großen Hände auf die Rippen. Blut durchtränkte an einer Seite sein Hemd. Es war zwar nur ein Streifschuss, aber das Blut floss gleichmäßig aus der Wunde.

Ceony starrte Delilah an, die neben einer der leeren Boxen stand und Ceonys Pistole fest umklammerte.

»Lauf!«, rief Delilah. Ceony sah, dass ihre Freundin mit einem Fuß in einem Wellen schlagenden Spiegel stand. Sie hatte die Hütte gefunden, gerade noch rechtzeitig.

Ceony sprang auf, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen Grath und rammte ihm den Ellbogen in die verletzte Seite. Der Glaser taumelte und Ceony stürzte auf Delilah zu.

Delilah glitt zurück in den Spiegel, bis nur noch eine Hand auf der Oberfläche zu sehen war.

»Springen!«, rief Grath von hinten. Wieder begannen alle Spiegel Wellen zu schlagen. Grath erschien in dem Spiegel, der Delilah am nächsten war, immer noch hielt er sich die Seite, sein Gesicht war rot und er atmete schwer, als er sich auf Ceony stürzte. Sie würde es nicht schaffen.

»Flieh, Delilah!«, schrie sie und sprang weg von ihrer Freundin und Grath.

Der wahnsinnige Glaser griff nach ihr.

Sie kam mit einem Fuß auf dem Boden auf, wechselte die Richtung und spürte einen schmerzhaften Stich im Knöchel. Dann tauchte sie durch einen anderen Spiegel.





KAPITEL 14

Ceony hatte erwartet, dass sie irgendwo an einem anderen Platz im Stall auftauchen würde, irgendwo in der Nähe der Tür vielleicht, doch als sie auf der anderen Seite durch den Spiegelrahmen strauchelte, war da fast völlige Finsternis. Ein Geruch von Wald und Fäulnis umgab sie.

Das war nicht der Stall, aber es spielte keine Rolle, wo sie war.

Ceony streckte sich, packte den Rahmen des Wellen schlagenden Spiegels und warf ihn mit aller Kraft um, sodass er in mehrere Stücke zerbrach. Die Wellen verebbten, doch Ceony sprang trotzdem auf die größeren Bruchstücke und zermalmte sie unter den Absätzen ihrer Schuhe.

Wimmernd taumelte sie zurück, wobei sie ihr rechtes Bein belastete. Ihr linker Knöchel pochte erbittert, fast so schlimm wie ihr Wangenknochen.

Ihre schweren Atemzüge hallten in der dunklen Leere, die sie umgab, laut wie Oktoberwind. Ceony hustete, dann hustete sie noch einmal, ihre Hand flog an ihre schmerzende Kehle. Sie rang verzweifelt nach Luft, keuchte und unterdrückte einen Würgreiz. Sie schluckte zweimal und behielt dabei den Spiegel im Auge. Sie hatte kein Papier für ein Finsterfach. Sie hatte überhaupt nichts, nicht einmal ihre Pistole. Nur eine leere Tasche.

»Oh, Delilah«, flüsterte sie heiser. Mit Sicherheit war ihrer Freundin die Flucht rechtzeitig gelungen. Ceony schluckte noch einmal und hob schließlich den Blick. Sie betrachtete die Schatten, die sie umgaben. Die schale Luft lag kühl auf ihrer verschwitzten Haut. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie sah alte, braungraue Wände aus dünnen Holzbrettern, eine niedrige Decke, einen Holzboden, der mit Mäusedreck übersät war. Vielleicht eine Art Lagerschuppen, der leer stand.

Sie drehte sich um. Nicht ganz leer.

Ihr pochendes Herz schlug ihr bis zur schmerzenden Kehle, als sie Lira erblickte, immer noch gefroren, zusammengekrümmt, die Hände aufs Gesicht gepresst, noch immer eingesperrt in der Qual, in der Ceony sie an der Küste von Foulness Island hatte erstarren lassen. In dem finsteren Schuppen sah sie aus wie ein Phantom. Flüchtig, gespenstisch. Ceony zitterte.

Sie machte einen großen Bogen um Lira, als sie um sie herum zur Tür humpelte. Die Fußbodenbretter knarrten unter ihrem Gewicht und winzige Füße begannen in den Wänden oder vielleicht auch unter dem Fußboden zu flitzen. Mäuse.

Ceony versuchte, die Tür zu öffnen. Verschlossen. Bei näherer Untersuchung stellte die junge Frau fest, dass sie nicht von außen verschlossen war. Jemand, vermutlich Grath, hatte innen zwei Schlösser angebracht. Für beide brauchte man einen Schlüssel. Ceony ließ die Schultern sinken. Sie hinkte zurück zu den Überresten des Spiegels, die sie im Licht, das durch Spalten in der Holzverkleidung der Wände drang, halbwegs erkennen konnte.

Grath. Grath wusste, wohin sie verschwunden war. Er würde sie wohl kaum hier mit Lira allein lassen. Auf irgendeinem Weg würde er ihr folgen. Er würde kommen und sie töten.

»Lieber Gott, hilf mir«, flüsterte Ceony und presste sich beide Hände auf die Brust. Sie zitterte am ganzen Körper.

Sie untersuchte die Schlösser, zog an ihnen, versuchte, einen Fingernagel in die Schrauben zu drücken, die sie fixierten. Sie bewegten sich nicht.

Wenn sie nur Papier hätte! Ein Berstzauber würde das altersschwache Holz mit Sicherheit in der Luft zerfetzen.

Sie kaute auf ihrer Lippe, ihre Haut wurde mit jeder Minute kälter. Sie stemmte sich gegen die Tür, das splitternde Holz knarzte unter dem Druck. Sie schob die Finger durch eine der größeren Spalten, packte das Brett und drückte, zog, drückte, doch ihre Kraft reichte nicht aus, um es zu brechen.

»Denk nach, denk nach«, flüsterte sie. Kein Papier. Was hatte sie sonst?

Sie blickte zu Lira und humpelte dann zu ihr.

Die Haut der Frau fühlte sich eiskalt an. Ceony erwartete beinah, dass sie zum Leben erwachen und sie schlagen würde. Der Gedanke, in einem Schuppen mit einer rachedurstigen Lira eingesperrt zu sein, ließ sie erschaudern. Trotzdem berührte sie den Gürtel der Frau, ihre Hosen, ihr Hemd, suchte nach irgendetwas, das nützlich sein konnte.

Sie fand ein ungestempeltes deutsches Zugticket und eine Art langen Nagel oder Pflock, der in einer Schlaufe des Gürtels steckte. Außerdem zog sie ein kleines Schnappmesser aus Liras rechtem Stiefel, das etwa siebeneinhalb Zentimeter lang war. Mit dem Messer, dem Nagel, einer Glasscherbe und dem Rahmen des zerbrochenen Spiegels bewaffnet kehrte sie zur Tür zurück.

Zuerst versuchte sie, den Nagel zwischen Schloss und Holz zu verkeilen, um ihn dann mit dem Griff des Schnappmessers hineinzuhämmern, doch das Schloss lockerte sich nicht und die Werkzeuge rutschten in ihren schwitzenden Händen. Ceony wischte sich die Handflächen an ihrem Rock ab und versuchte, das Schloss mit der Klinge selbst zu entfernen, doch ohne Erfolg.

Sie schob das Schnappmesser in ihr Mieder, dann packte sie den Spiegelrahmen, darauf bedacht, sich mit den verbliebenen Scherben nicht in die Finger zu schneiden. Die junge Frau wimmerte, als sie ihr Gewicht auf den linken Fußknöchel verlagerte. Sie hielt den Rahmen an einer Ecke fest, hob den rechten Fuß und trat zweimal zu, woraufhin der Rahmen auf der langen Seite abknickte. Ceony ruckelte daran, bis sie ein brauchbares langes Stück lackiertes Holz in den Händen hielt. Schwankend vor Anstrengung schob sie das Rahmenende in eine Spalte der Holzverkleidung und drückte in beide Richtungen dagegen, stemmte ihr ganzes Gewicht gegen den Hebel.

Das Holz knarrte, dann splitterte es in Bodennähe.

Eine Hoffnungswelle erfasste Ceony. Sie ließ den Rahmen fallen und packte das Holz, ohne auf die Splitter zu achten, die sich in ihre Handflächen und Finger bohrten. Sie zog daran, bis es einen Meter weiter oben noch einmal brach. Wieder verlagerte Ceony ihr Gewicht auf ihren linken Fuß, dann trat sie gegen die Überreste des Bretts, bis es sich löste und sie es entfernen konnte.

Die Öffnung war sehr eng und Ceony zerkratzte sich die Schulterblätter und die Hüfte, als sie aus dem Lagerschuppen schlüpfte. Neben dem Schuppen stand ein weiterer, der genauso aussah. Beide befanden sich auf einer gerodeten Fläche an einem unbefestigten Pfad. Ein grauer Himmel spannte sich über ihr und Ceony stieg das kühle Aroma von Salz und Fisch in die Nase: die Küste.

Humpelnd ließ sie die Lagerschuppen hinter sich und eilte den knapp meterbreiten Pfad hinauf, der zwischen den Bäumen verschwand. In ihrer Erinnerung gab es einen solchen Ort nicht. Wo war sie?

Grath. Ihre Wange pochte, ihr Hals brannte.

Es spielte keine Rolle, wo der Spiegel sie hingebracht hatte. Sie musste fliehen, bevor er sie aufspürte. So schnell sie konnte, ohne den Knöchel zu sehr zu belasten, lief sie den Pfad entlang. Sie schien sich nicht an einem Berghang zu befinden, sondern glücklicherweise nur in einem wilden Wald mit moosbedeckten Tannen und Farnen. Nach ungefähr einem halben Kilometer verließ sie den Waldweg, weil sie Angst hatte, dass Grath als Erstes diesen Pfad nach ihr absuchen würde.

So gut es ging, bahnte sie sich einen Weg durch kniehohes Gestrüpp, den Blick auf den Boden gerichtet, und übersprang Baumwurzeln und Bodenmulden. Sie lief ein Stück, dann hielt sie an und duckte sich hinter eine Eibe, ihre Lungen brannten, ihr Knöchel pochte. Ceony blinzelte Tränen weg, sank zu Boden und zog sich den Schuh und den Strumpf aus.

Ihr Knöchel war mit Sicherheit nicht gebrochen, nur ein bisschen geschwollen, vielleicht verstaucht oder auch nur verdreht. Nichts, was nicht von selbst heilen würde. Aber sie durfte sich jetzt nicht ausruhen.

Ceony zog sich den Strumpf und den Schuh wieder an, damit der Fuß nicht noch mehr anschwoll, dann holte sie die Spiegelscherbe hervor, die sie aus dem Schuppen mitgenommen hatte. Sie hielt sie vorsichtig in ihren Händen.

»Finde mich, Delilah«, flüsterte sie. »Komm schon. Du hast mich vorhin gefunden, finde mich jetzt.«

Eine gute Minute starrte sie ihr eigenes verzweifeltes Spiegelbild an, doch nichts geschah. Sie hatte es auch kaum zu hoffen gewagt.

Ceony lehnte sich an den Baum und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Nicht einmal sie selbst wusste, wo sie war, wie sollte es also Delilah wissen? Wenn Ceony nur eine Glaserin wäre …

Sie dachte an Grath’ Drohungen und ihr Herz begann wieder zu rasen. Ihre Familie.

Er wird meine Familie angreifen. Sie töten. Ich muss zurück!

Ceony verfluchte sich selbst, während sie an den Baum gestützt aufstand. Sie musste Hilfe suchen. Wenn sie nur etwas Papier fände, könnte sie vielleicht einen Papiervogel auf die Suche nach Emery schicken …

Emery wird mich höchstpersönlich umbringen, dachte sie und eilte weiter durch das buschige Waldland. Ich werde ganz sicher meine Lehrstelle verlieren.

Aber das spielte keine Rolle, nicht jetzt. Sie musste Hilfe suchen. Sie musste ihre Familie warnen. Und dafür war es am dringlichsten, Grath zu entkommen!

Humpelnd kämpfte Ceony sich durch den Wald voran. Die Bäume standen jetzt weiter auseinander und ein paar vereinzelte Regentropfen trafen ihre Nase. Nach einer Weile ging es leicht bergab und sie stieß auf einen Pfad nach Osten. Sie folgte ihm einige Kilometer, bis ihre Muskeln schmerzten und ihre Kehle nach Wasser schrie.

Der Pfad endete an einer breiten, unbefestigten Straße, die schnurgerade in beide Richtungen verlief. Bis auf ein verwittertes Schild, auf dem etwas auf Französisch stand, sah sie keine Anzeichen von Leben oder menschlichen Behausungen.

Französisch. Also hatte sie England verlassen. Aber wo war sie? In Frankreich? In Belgien? Bestimmt hatte Grath Lira nicht nach Kanada gebracht!

Keuchend schleppte sich Ceony die Straße entlang. Dicke Wolken verbargen die Sonne, doch sie merkte trotzdem, dass der Tag in den Abend überging.

Sie sah über die Schulter, denn sie meinte, etwas gehört zu haben, sah aber nichts.

Beim Gehen suchte Ceony den Straßenrand zu beiden Seiten ab, hoffte, weggeworfenes Papier zu entdecken, doch der Boden war sauber. Sie fand nicht einmal ein Stück Holz, das groß genug war, um es als Stock zu verwenden.

Die Furchen, welche die Fuhrwerke auf der Straße hinterlassen hatten, waren flach, kaum vorhanden. Wo auch immer sie sich materialisiert hatte, hier waren nur wenige Menschen unterwegs.

Ceony ging weiter, eine frische Brise kühlte ihre Haut, sie humpelte zwar nicht mehr, war aber sehr geschwächt. Ihr Knöchel war weiter angeschwollen, dagegen konnte sie nichts tun. Sie musste irgendjemanden finden. Sie musste hier weg. Wenn sie nur irgendwie zu einem Telegrafen käme, doch sie sah nirgends Leitungen. Sie entdeckte auch keine weiteren Schilder, die sie ohnehin nicht hätte lesen können.

Als der Sonnenuntergang nahte und der bewölkte Himmel sich orange färbte, nahm Ceony die Spiegelscherbe in beide Hände und murmelte Delilahs Namen. Mag. Avioskys Namen, Emerys. Niemand hörte sie.

Sie folgte der Straße, bis die Nacht hereinbrach. Nun sah sie nichts mehr, da die Wolken Mond und Sterne verdeckten. Ceony verließ die Straße und suchte Zuflucht zwischen den spärlichen Bäumen. Sie setzte sich zwischen die Wurzeln eines Baums, zog die Knie an die Brust und weinte.





KAPITEL 15

Ein leichter Nieselregen und weiches graues Licht weckten Ceony früh am Morgen. Auch in der Nacht war sie zweimal geweckt worden, einmal durch den Schrei eines wilden Vogels, einmal durch ein rennendes Tier. Ihr rechtes Bein kribbelte unterhalb des Knies und ihr schmerzender Rücken knackte, als sie sich am Baumstamm aufrichtete. Eine große braune Spinne krabbelte über ihre Schulter. Ceony schrie auf, schlug sie weg und sprang auf, wobei ihr eingeschlafenes Bein kurz einknickte. Wenigstens ihrem linken Knöchel ging es jetzt besser, die Schwellung war im Schlaf zurückgegangen.

Die junge Frau sah sich um und brachte Ordnung in ihre diffusen Gedanken. Tau hing an ihren Kleidern und tropfte von den schweren Blättern über ihrem Kopf.

Ceony zog Liras Schnappmesser hervor und ließ den Blick durch den Wald schweifen, hielt Ausschau nach einem roten Haarschopf, nach einem sonstigen Anzeichen für menschliches Leben. Sie entdeckte nichts. Doch wenn Grath gestern in diese Gegend gesprungen war, würde er nicht lange brauchen, um Ceony zu finden.

Sie schob das Schnappmesser zurück in ihr Mieder und warf einen prüfenden Blick in ihre Spiegelscherbe, doch das Glas blieb glatt und unverzaubert. Hoffentlich war es kein Fehler gewesen, es mitzunehmen. Andererseits, falls Grath in der Scherbe erschien, würde er auch nicht wissen, wie er sie finden sollte. Zumindest hoffte Ceony das. Immerhin war es eine Scherbe seines Spiegels.

In der Erwartung, jemanden zu finden, der ihr helfen würde, kehrte sie auf die Straße zurück. Vielleicht würde sie zumindest ein Stück Papier finden. Doch bei diesem Regen würde es ein Papiervogel nicht besonders weit schaffen.

Ceony wusste nicht einmal, wie viele Kilometer zwischen ihr und London lagen oder wie viele Gewässer. Trotzdem blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzuwandern.

Also folgte sie der Straße.

Der graue Himmel wurde heller, während sie weiterging, doch noch immer weigerte sich die Sonne, durch die Wolkendecke zu brechen. Es regnete so lange, bis Ceony sich in ihrer Kleidung unwohl fühlte. Dann hörte der Regen auf, doch die Luft war furchtbar kalt für den Spätsommer. Ceony öffnete ihre Haare und kämmte sie mit den Fingern durch. Dann flocht sie diese neu. Sie überprüfte den Spiegel, warf einen Blick über die Schulter.

Nach einiger Zeit, vielleicht zwei Stunden, hörte sie das Klappern eines Fuhrwerks auf der unbefestigten Straße, es kam von vorne. Eine stabile, unlackierte Kutsche, die von zwei Schecken gezogen wurde, tauchte auf. Erleichtert rannte Ceony auf das Fuhrwerk zu und winkte mit den Armen, um den Kutscher zum Anhalten zu bringen, doch der ignorierte sie und trieb seine Pferde an, während er an ihr vorbeifuhr. Die Vorhänge der Kutschenfenster waren geschlossen. Ceony blieb auf der Straße stehen und starrte der Kutsche nach. Eine junge Frau in Not, und sie waren nicht einmal langsamer geworden? Verfluchte Franzosen! Wofür hielten diese Leute sie denn? Oder was taten sie so Wichtiges, hier mitten im Nirgendwo, dass sie nicht einmal anhalten und ihr die Richtung weisen konnten?

Ceony ließ die Schultern sinken, dann wandte sie sich wieder der Straße zu. Sie brauchte keine Wegbeschreibung, sie würde diese ja nicht einmal verstehen. Ihr blieben nur zwei Möglichkeiten: weitergehen oder zu der Scheune zurückkehren.

Etwas schneller wanderte Ceony weiter und rieb sich beim Gehen den hungrigen Magen. Die Kutsche musste von irgendwoher gekommen sein und die Pferde hatten nicht allzu erschöpft ausgesehen. Nur noch ein paar Stunden, dachte Ceony hoffnungsvoll.

Die Bäume wurden jetzt noch lichter und es begann wieder, zu regnen. Mit Unterbrechungen nieselte es vor sich hin, die Wolken wollten sich nicht verziehen und es blieb kühl. Fröstelnd rieb sich Ceony beim Gehen die Finger und suchte nach irgendwelchen Lebenszeichen. Sie entdeckte einen wilden Hasen und wünschte sich, sie wüsste, wie man das Tier jagt, nicht nur, wie man es zubereitet.

Mit offenem Mund versuchte die junge Frau, etwas von dem Regen zu trinken, doch die Tröpfchen waren so fein und launisch, dass sie gegen ihren Durst nicht ankamen. Ceony ging weiter, ihre Muskeln schmerzten, ihre Hände umklammerten den Spiegel. Findet mich, Delilah, Magierin Aviosky. Findet mich, bevor Grath mich findet.

Nicht an ihre Familie zu denken, erwies sich als schwierig, während sie in der Stille die nicht enden wollende Straße entlangging. Sie sah Marshall vor sich, auf dem Boden des Lagerraums in dem Fleischverarbeitungshaus, sah Zina an einem der Haken hängen, während sich Emery und der Wachtmeister über sie beugten. Doch diesmal lastete alle Schuld auf Ceonys Schultern.

Die junge Frau schüttelte den Gedanken ab und spähte hinter sich. Einen Moment glaubte sie, schwere Schritte zu hören, meinte, einen roten Haarschopf gesehen zu haben, heller als ihr eigener. Doch sie war allein. Und sie hatte auch nicht jenes unangenehme Gefühl, das sie ergriff und ihr eine Gänsehaut verursachte, wenn Saraj in der Nähe war.

Die Zeit verstrich. Sie kam zu einem weiteren Schild, auf dem stand: »Zuydcoote un kilometre au sud-est«.

Sie vermutete, dass »kilometre« Kilometer hieß, doch den Rest verstand sie nicht. Trotzdem, ein Schild bedeutete, dass die Zivilisation nicht fern war. Das hoffte sie zumindest.

Ceony ging weiter, ihr Magen knurrte jetzt hörbar und zu ihrer Erleichterung sah sie einen bebauten Hügel mit kurz geschnittenem Gras und ein Stück neben der Straße ein kleines Haus aus rotem Klinker. Mit neuer Energie lief Ceony über die Straße und den Hügel hinauf. Sie hielt sich nicht damit auf, nach einem Pfad zu suchen. Außer Atem erreichte sie die schmale Veranda und klopfte an die Tür, an der ein verblasstes Schild hing, auf dem »Claes« stand.

Sie hörte knarrende Schritte hinter der Tür, dann erschien ein Mann Ende vierzig mit schütterem Haar.

»Hallo, es tut mir so leid«, platzte Ceony heraus. »Aber ich habe mich verlaufen und brauche Hilfe. Haben Sie einen Telegrafen?«

Der Mann runzelte die Stirn. »Et, qui êtes-vous? Je ne parle pas l’anglais.«

Oh, wie sie sich wünschte, dass Delilah hier wäre, um zu übersetzen! Ceonys Griff um den Spiegel verstärkte sich, doch mit der freien Hand deutete sie auf sich selbst und sagte: »Ceony. Verirrt. Aus England.«

Sie wies in die Richtung, in der sie England vermutete. Dann hatte sie einen Geistesblitz. »Papier?«, fragte sie. »Äh … Papel? Papier? Sie-vu plei?«

Sie fand, das klang Französisch.

Er zögerte, dann nickte er und öffnete die Tür ganz. Er bedeutete Ceony mit einer Hand, einzutreten. Ein etwas älterer Mann, der dem ersten ähnelte, saß mit einer Zeitung auf dem Schoß auf einer kleinen, pfirsichroten Couch. Neugierig musterte er Ceony.

Der erste Mann ging zu einem Schreibtisch in der Zimmerecke und nahm einen kleinen Block Papier und einen Bleistift. »Papier?«, fragte er und hielt ihr beides hin.

»Ja, ja! Äh, oui«, sagte Ceony und nahm den Block. Das vertraute Kribbeln des Papiers unter ihren Fingern beruhigte sie etwas. Rasch kritzelte sie einen Satz auf die erste Seite, während beide Männer ihr merkwürdige Blicke zuwarfen. Als sie fertig war, las sie betont vor: »Nachdem Ceony sich beim Spiegelspringen verirrt hatte, fand sie sich an einem unbekannten Ort wieder und wusste nicht, wie sie nach Hause kommen sollte.«

Sie stellte sich vor, welche Bilder ihren Standpunkt am besten illustrieren würden, und sie tanzten vor ihr in der Luft – gespenstische, durchscheinende Abbilder dessen, was passiert war, bevor sie zu diesem Haus kam. Die beiden Männer zuckten zusammen, als die ersten Bilder erschienen, doch dann sahen sie fasziniert zu.

Ceony schrieb weiter, dann las sie: »Ceony fragte sich, wo sie war.«

Das Bild einer Landkarte von Europa schwebte vor ihr, mit einem darüber schwebenden Fragezeichen und einer Reißzwecke, die zwischen England und Frankreich hin und her schwebte.

»Belgique«, sagte der erste Mann. Er blickte zögernd zu dem zweiten Mann, den Ceony für seinen Bruder hielt. In gebrochenem Englisch sagte der: »Belgien.«

»Belgien?«, wiederholte Ceony und die Geschichtenillusion versickerte wie feuchte Farbe.

Und ich habe das Meer gerochen … das muss der Ärmelkanal gewesen sein. Ich habe ihn durch einen Spiegel überquert.

Wie um alles in der Welt sollte sie zurückkommen?

»Glaser?«, fragte sie, zeichnete ein Strichmännchen unter ihre Worte und gab ihm einen Handspiegel in die Hände. »Haben Sie einen Glaser hier?« Sie ließ den Block sinken, ging hinüber ans Fenster und klopfte gegen das Glas.

Der erste Mann wandte sich an seinen Bruder und sagte: »Je pense qu’elle est celle qu’il veut. Elle est rousse. Elle enchante papier.«

»Papier«, wiederholte Ceony und nickte. Zumindest kannte sie dieses Wort. »Oui, papier.«

Der Bruder nickte und der erste Mann bedeutete Ceony, ihm zu folgen. Er streckte die Hände aus und widerwillig reichte sie ihm den Block. Vielleicht umfasste die Großzügigkeit dieser Männer auch eine schnelle Mahlzeit. Ihr Magen knurrte. Sie hoffte, dass der Mann es hörte. Falls dem so war, zeigte er es nicht.

Ceony folgte ihm durch eine kleine, makellose Küche, dann eine steile Treppe hinunter, bei der sich ihr Führer bücken musste, damit sein Kopf nicht an die Decke stieß. Im Keller gingen sie an einer verschlossenen Tür vorbei. Dann führte der Mann sie in einen leeren, rechteckigen Raum, in dem sich ein paar Holzkisten in einer Ecke stapelten. Nahe den Kisten lehnte ein alter Spiegel mit gebrochenem Rahmen an der Wand. Ceony erstarrte auf der Türschwelle. Hinter dem Spiegel, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, stand Grath Cobalt.

»Est-ce que c’est la fille? On a le douxieme parti?«, fragte der Mann und bildete mit einem Arm eine Schranke vor der Tür, als Ceony zurückweichen wollte.

»Bien sûr, vous avez bien fait«, antwortete Grath in fließendem Französisch und starrte Ceony aus seinen grauen Augen an. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

»S’il vous plaît, donnez-moi un instant.«

Der Mann nickte, ging aus dem Raum und schloss die Tür.

Ceony wollte den Türgriff packen.

»Oh nein«, sagte Grath und breitete seine Arme aus. »Ich bin die Jagd auf Wildgänse gewöhnt, Liebes, aber ich bin viel besser, wenn ich die Gans spiele.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Für uns endet es jetzt.«

Ceony zitterte. »B… bitte, ich habe nicht das, was du willst«, stammelte sie. »Lass mich einfach gehen.«

»Soll ich noch mehr Narben riskieren?«, fragte er und rieb sich die Seite, wo Delilah ihn angeschossen hatte. Noch immer war sein Hemd von der Kugel durchlöchert, doch die Haut darunter sah unversehrt aus. Hatte Grath Saraj einen Besuch abgestattet, bevor er sie aufgespürt hatte? Hieß das, dass der Exzisor immer noch in der Stadt lauerte oder wusste Grath einfach nur, wie er ihn durch die Spiegel finden konnte?

Ceony drückte die Türklinke hinunter, doch die Tür war abgeschlossen. Sie hatte nicht einmal gehört, wie das Metall klickte.

Ihr Magen zog sich zusammen, ihr Hunger war weg. Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich t… tue, was du willst«, flüsterte sie. »Ihr Blut ist auf mein Papier gespritzt. Es war ein Illusionszauber, aber ich habe die Worte mit ihrem Blut geschrieben, und es hat gewirkt. Das war alles, was ich getan habe. Bitte tu meiner Familie nichts an.«

Grath kam einen weiteren Schritt auf sie zu und noch einen, seine Miene war undurchdringlich, daran änderten auch ihre Worte nichts. Ceony konzentrierte sich so auf ihn, auf die Ader, die an seiner Stirn pochte, auf die Schatten, die in seinen Augen tanzten, dass sie den wirbelnden Spiegel hinter ihm nicht bemerkte. Im einen Augenblick schlenderte Grath noch auf sie zu, im nächsten sprach ihn von hinten eine vertraute Stimme an und er erstarrte in der Bewegung.

»Auf solche Begegnungen sollten wir künftig verzichten.«

Eine Woge der Erleichterung traf Ceony mit solcher Macht, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Grath’ Miene verfinsterte sich. Er drehte sich um, eine Schulter immer noch Ceony zugewandt.

Dort, auf der rechten Seite des Spiegels, stand Emery ohne seinen indigoblauen Umhang. Seine Gesichtszüge wirkten markanter, dunkler. Seiner Stimme fehlte die übliche Fröhlichkeit. Auf der linken Seite des Spiegels stand Mag. Hughes, der unter den gegebenen Umständen ziemlich ruhig wirkte. Der Spiegel wirbelte immer noch, doch Ceony musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer ihn verzaubert hatte, wer sie gefunden hatte. Magierin Aviosky. Gott sei Dank.

Mag. Hughes sagte: »Die Verspätung tut mir leid, Miss Twill, aber es ist unglaublich schwer, durch kaputtes Glas zu springen, wenn man es einmal gefunden hat.«

Zwei Tränen rannen Ceony über die Wange. »Danke«, hauchte sie.

Emerys Augen fixierten Grath. Die linke Hand hatte er in der Tasche, vielleicht hielt er dort einen Zauber bereit.

Mag. Hughes knetete deutlich sichtbar drei kleine Gummibälle in der rechten Hand. Grath straffte sich und plusterte sich auf. »Was für ein unerfreuliches Timing, Thane«, sagte er. »Ich war hier fast fertig.«

Mag. Hughes hob die Hand und zog damit Grath’ Aufmerksamkeit auf sich. Der Gummimagier war im Begriff, einen Zauber zu wirken, doch Emery kam ihm zuvor. Seine Hand schnellte aus seiner Hosentasche und schleuderte blaues Konfetti in die Luft, so viele kleine Papierschnipsel, dass es ihn für einen Moment ganz und gar einhüllte.

Und dann verschwand er.

Einen Augenblick später fühlte Ceony eine Hand an ihrer Taille, als Emery sich vor sie schob.

Auch er drückte die Türklinke, fand die Tür aber natürlich verschlossen vor.

»Wir brauchen noch einen Spiegel, Patrice!«, rief Emery.

Grath lachte und trat zwei Schritte zurück, sodass er beide Magier im Auge behalten konnte. Er klatschte sogar zweimal in die Hände. »Was für ein Auftritt, was für ein Auftritt«, lachte er. »Drei gegen einen, und doch habe ich aus irgendeinem Grund noch das Gefühl, am längeren Hebel zu sitzen.«

»Grath …«, begann Ceony, doch Emery bedeutete ihr, zu schweigen.

»Wir verhandeln nicht mit Kriminellen, Miss Twill«, sagte Mag. Hughes und knetete immer noch diese Bälle. »Ich hänge dich am Gummi deiner Schuhe auf, Cobalt.«

»Hmm«, summte Grath und rieb sich das Kinn. »Aber was willst du, alter Mann? Mich oder das Mädchen? Ich kann mir nicht vorstellen, wie du hier mit uns beiden rauskommen willst und mit deinem Leben.«

Aus dem wirbelnden Spiegel drang Avioskys abgehackte Stimme: »Es gibt einen Spiegel, der groß genug ist, in einem Badezimmer oben.«

Grath runzelte die Stirn. »Eine Berührung genügt, Alfred.«

Mag. Hughes lachte. »Wir wissen, was du bist. Halte uns nicht zum Narren.«

Grath machte ein finsteres Gesicht. Ceony wusste, dass sein Unmut ihr galt. Nach einem Augenblick drehte sich Grath langsam zu Emery um. Er zog eins seiner Glasmesser aus seinem Gürtel, strich mit dem Daumen über die Klinge und musterte den Papiermagier von oben bis unten. »Am Ende wirst du nicht gewinnen«, sagte Grath, und einer seiner langen Eckzähne schob sich über seine Lippe, als er lächelte. »Das wirst du nie. Nicht gegen mich, nicht gegen Saraj. Nicht gegen Lira. Sie war meine beste Anschaffung.«

Emery sagte nichts.

Grath schielte über Emerys Schulter hinweg zu Ceony. »So beschützerisch. Ich hätte auch mit ihr meinen Spaß haben sollen.«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie dir die Zunge herausschneiden, bevor du die Schlinge spürst, Grath«, entgegnete Emery.

Grath hob seine Klinge, doch Mag. Hughes war schneller. Er schleuderte seine Gummibälle, diese prallten vom Boden ab und schossen in einem schwindelerregenden Tempo in drei verschiedene Richtungen. Dann prallten sie von den Wänden und der Decke ab und verschwammen zu schwarzen Streifen. Die Geschosse verschonten Mag. Hughes, Emery und Ceony, nicht aber Grath. Einer schürfte ihm die Schulter auf und hinterließ einen breiten roten Streifen. Grath tanzte und wich den Bällen aus, damit er nicht von ihnen durchlöchert wurde.

Ceony konnte Grath’ Gegenangriff nicht mehr beobachten, denn Emery zog sie von der Tür weg. Dann trat er mit dem Fuß gegen das Holz neben dem Türknauf. Das schwache Schloss gab nach, die Tür sprang auf und schlug gegen die Wand dahinter. Emery packte Ceonys Unterarm und zerrte sie mit eisernem Griff aus dem Raum und die Treppe nach oben in die Küche. Der Mann, der an der Haustür gewesen war, wollte sich ihnen in den Weg stellen. Doch Emery stieß ihn mit dem Ellbogen beiseite und lief durch die Küche in den Flur. Er riss eine Tür auf, die in ein Schlafzimmer führte, dann eine andere ins Badezimmer, in dem ein etwa neunzig mal sechzig Zentimeter großer Spiegel mit abblätternder Rahmenfarbe schief über einem weißen Schrank hing. Ein Springzauber ließ seine silberne Oberfläche wirbeln.

Emery ließ Ceony los, holte den Spiegel von der Wand und stellte ihn auf den Boden, dann packte er Ceony bei den Schultern und schob sie hindurch. Ceonys Magen schlingerte, als eine kalte Schwerelosigkeit sie übermannte, doch sie tauchte nicht im Parlamentsgebäude auf. Sie sprang überhaupt nicht durch den Spiegel.

Sie stand in seinem Inneren, wirbelnde silberne Wände umgaben sie und wölbten sich mal nach links, mal nach rechts. Vor ihr schwebte ein Stein in der Luft, dunkler als die Wände, und rechts von ihr ragten ein paar Stalagmiten wie Zähne aus dem silbrigen Boden. Ein Stück voraus schwebte eine solide aussehende Wolke und Ceony erkannte, dass es die Manifestation eines Kratzers am Spiegel war. Delilah hatte sie vor dem Springen durch beschädigte Spiegel gewarnt. Das musste sie gemeint haben.

Einen Augenblick später erschien Emery neben ihr. Er fluchte leise, dann packte er erneut Ceonys Arm.

»Bleib dicht bei mir«, sagte er.

Er führte sie an den Stalagmiten vorbei auf den schwebenden Brocken zu – ein Splitter vielleicht oder eine matte Stelle. Sie duckten sich unter ihm hindurch und achteten darauf, die Köpfe nicht zu heben, bis sie ihn ganz hinter sich gelassen hatten. Als sie die senkrechte Wolke erreichten, die wohl ein spinnennetzartiger Bruch war, bedrohlich und scharf, zog Emery Ceony nach rechts. Sie umrundeten die Wolke, bis sie die weitesten Ausläufer des Netzes erreicht hatten. Vor ihnen ragte wieder eine wirbelnde, strahlende Wand auf. Emery schubste Ceony vorwärts und sie tauchte durch deren kalte Umarmung.
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Ceony brauchte einen Moment, um sich in ihrer Umgebung zu orientieren. Dann erkannte sie, dass sie sich in dem kleinen, rechteckigen Spiegelzimmer im zweiten Stock von Mag. Avioskys Haus befand. Gedämpftes Licht fiel durch die großen, mehrfach verglasten Fenster zu ihrer Linken und wurde von Dutzenden von Spiegeln aus reinem Glaserglas reflektiert, die in sorgfältig gewählter Ordnung an den Wänden aufgestellt waren. Die Spiegel hatten alle erdenklichen Rahmen und Größen. Auf einem davon entdeckte sie ganz oben sogar Notizen in Delilahs Handschrift. Ein altes Buch namens Verzauberte Vasen blasen für Fortgeschrittene lag mit dem Rücken nach oben auf dem Boden, zu einem Drittel gelesen.

Jemand packte Ceonys Schultern und Delilahs Stimme riss sie aus ihrer Trance.

»Oh, Ceony!«, rief Delilah und zog ihre Freundin mit erstaunlicher Kraft an sich. Tränen liefen ihr über die Wangen, ihr normalerweise perfekt frisiertes Haar sah schrecklich aus. Die junge Frau umarmte Ceony fest. »Ich dachte, du wärst tot! Ich hatte solche Angst!«

»Die hatten wir alle«, bemerkte Mag. Aviosky neben ihr, wenn auch mit erheblich weniger Inbrunst. Ihre Hand ruhte nach wie vor auf einem hohen, aufrechten Spiegel, der unter ihrer Berührung wirbelte. Ceony drehte sich in Delilahs Armen um. »Emery«, flüsterte sie, doch kaum hatte sie seinen Namen ausgesprochen, erschien der Papiermagier in dem glänzenden Strudel, er umklammerte Mag. Hughes Unterarm. Der Gummimagier wirkte desorientiert, doch Ceony sah keine Verletzungen.

Mag. Hughes stolperte über den Spiegelrahmen und stützte sich auf Emery. Er kämpfte um sein Gleichgewicht.

Sobald beide die Schwelle überquert hatten, nahm Mag. Aviosky ihre Hand vom Spiegel und seine Oberfläche wurde wieder normal. Sie stützte Mag. Hughes von der anderen Seite.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.

Mag. Hughes nickte. »Alles bestens, aber er hat einen Blitzzauber gewirkt und ich sehe immer noch Punkte.«

Delilah flüsterte Ceony zu: »Bei einem Blitzzauber vermehrt man die Menge an Licht, die von einer gläsernen Oberfläche reflektiert wird. Es funktioniert besonders gut bei Spiegeln und mit genügend Licht kann es zur Erblindung führen.«

Mag. Aviosky hatte zugehört und runzelte die Stirn. »Aber nicht in diesem Fall«, sagte sie und führte Mag. Hughes zu einem Stuhl in der hinteren Ecke des Zimmers. »Es wird nachlassen.«

»Ich habe schon weitaus schlimmere Zauber abbekommen als diesen, Patrice.« Mag. Hughes lachte. »Ein paar Mal kräftig blinzeln und es geht mir wieder gut.«

»U… und Grath?«, fragte Ceony. Sie warf Emery einen Blick zu, doch das Feuer in seinen grünen Augen bewog sie, sich wieder Mag. Hughes zuzuwenden.

Der rieb sich die Augen. »Er ist leider entkommen, aber damit war zu rechnen. Wir haben Männer zu diesem Stall bei London geschickt, doch ich habe bisher nichts von ihnen gehört.«

Ceony wurde schlecht.

Delilah, die Ceonys veränderten Gemütszustand deutlich spürte, rief: »Ich musste es ihnen sagen, Ceony! Bitte sei mir nicht böse.«

»Und das war auch richtig so!«, fügte Mag. Aviosky hinzu, die es irgendwie fertigbrachte, mit geschürzten Lippen zu schimpfen. »Du liebe Zeit, Miss Twill. Es hat uns die ganze Nacht und fast den ganzen Tag gekostet, Sie zu finden. Ich will gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn ich nicht das Glück auf meiner Seite gehabt hätte!«

»Allerdings«, sagte Emery beinahe kalt. Er nahm seinen indigoblauen Umhang, der über einem anderen Spiegel hing, und legte ihn sich über den Arm.

»Es tut mir leid«, flüsterte Ceony und wünschte, sie hätte eine Muschel wie ein Einsiedlerkrebs, in die sie sich verkriechen könnte.

Sie zog die Spiegelscherbe aus ihrem Rockbund und reichte sie Mag. Aviosky. »Die ist von dem Spiegel, durch den ich in den Schuppen gelangt bin, in dem Lira ist.«

Mag. Aviosky nahm die Scherbe. »Vielleicht ist sie nützlich.«

»Das könnte sein«, sagte Mag. Hughes und beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne. Er blinzelte noch ein paar Mal. »Sie sollten zum Kriminalamt gehen, Ceony. Es war zwar vergebliche Liebesmüh und Sie haben uns eine mühsame Verfolgungsjagd aufgehalst, aber durch Ihre Einmischung haben wir ein paar ausgezeichnete Informationen erhalten …«

Ceonys Augen weiteten sich und ohne Delilahs Arme hätte sie das Gleichgewicht verloren. »Meine Familie!«, rief sie. Sie entzog sich der Umklammerung ihrer Freundin und blickte zu Emery. »Grath hat gesagt, er würde meine Familie ins Visier nehmen, Saraj würde es tun! Er kennt ihre Namen, Emery!«

Emery erschrak. Er sah zu Mag. Hughes.

Der Gummimagier stand von seinem Stuhl auf und strich sich die Weste glatt. »Ich habe befürchtet, dass er so eine Drohung ausspricht. Das ist typisch für diese Kerle.« Gedankenverloren rieb er sich den Backenbart. »Wir werden für die Twills Vorkehrungen treffen müssen.«

»Bitte, und schnell«, flehte Ceony. »Ich danke Ihnen so sehr dafür, dass Sie mich gesucht haben, aber meine Sorge gilt meiner Familie. Marshall und Margo sind noch Kinder und meine Eltern können nirgendwo hin …«

Mag. Hughes wandte sich an Mag. Aviosky und sagte: »Ich benutze Ihren Telegrafen, wenn ich darf.«

Die Glaserin nickte.

Emery trat zu Ceony und packte sie am Oberarm. »Komm«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Doch bevor er sie aus dem Raum gezogen hatte, hielt Mag. Aviosky ihn auf: »Ich würde gern mit Miss Twill und Delilah sprechen, bevor Sie sie irgendwohin bringen, Magier Thane. Dies ist ein ernsthafter Verstoß …«

»Ich bitte um Verzeihung, Patrice«, sagte Emery ruhig, aber nachdrücklich. »Doch Ceony ist mein Lehrling und ich werde sie mir selbst vorknöpfen.«

Damit zog er Ceony aus dem Spiegelzimmer, die Treppen hinunter in den ersten Stock und ins Badezimmer. Erst dann ließ er sie los.

Mit hämmerndem Herzen wich sie zur Badewanne zurück. Emery schaltete das elektrische Licht an und schloss die Tür.

Ceony wischte sich Tränen aus den Augen und sagte: »Emery, es tut mir …«

»Leid?«, fragte er und das Wort klang aus seinem Mund wie eine Kanonenkugel. »Es tut dir leid? Verdammt noch mal, Ceony, du hättest getötet werden können!«

»Denkst du, das weiß ich nicht?«, fragte sie.

»Nein, ich denke, das weißt du nicht«, antwortete er, »sonst hättest du dich nicht auf so ein blödsinniges Abenteuer eingelassen! Das ist Grath Cobalt! Nicht irgendein Taschendieb von der Straße!«

Ceony zuckte zusammen. Abgesehen von der dritten Kammer seines Herzens hatte Emery sie nie angeschrien. »Was, wenn Saraj dort gewesen wäre?«, fragte er und seine grünen Augen loderten. »Du würdest genau jetzt an einem Fleischerhaken hängen, während wir immer noch rätseln würden, wohin zur Hölle du verschwunden bist!«

»Delilah war …«

»Wie konntest du es wagen, Delilah da mit reinzuziehen!«, unterbrach er sie. »Ist dir klar, wie Spiegelspringen funktioniert? Er hätte erst dich töten können und dann sie!«

»Ich weiß, wie es funktioniert, ich bin nicht blöd!«, gab Ceony zurück. »Ich habe mich da nicht blind reingestürzt! Ich bin dafür verantwortlich, die sind hinter mir her, und trotzdem wird mir noch nicht einmal gestattet, bei den Besprechungen dabei zu sein! Ich dachte, ich müsste mich selbst darum kümmern.«

»Da hast du falsch gedacht«, entgegnete Emery. Er fuhr sich mit der Hand so heftig durchs Haar, dass es aussah, als wollte er es sich ausreißen. »Du hast eine Riesenmenge Glück mit in die Wiege gelegt bekommen, Ceony, aber du kannst dich nicht weiterhin derartigen Gefahren aussetzen. Du bist nicht unsterblich. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was ich durchmache, wenn du dich in solche Gefahr begibst? Und das auch noch freiwillig!«

»Wenn ich solche Risiken nicht eingehen würde, wärst du schon tot!«, schoss sie zurück. Sie fuhr mit der Hand durch die Luft und fegte beinahe eine Meeresmuschel vom Waschbecken. »Ich kann nicht untätig herumsitzen, während der Rest der Welt sich ohne mich weiterdreht!«

»Du bist es nicht, die die Welt in ihren Angeln hält«, antwortete Emery und seine Stimme hatte fast seine übliche Lautstärke angenommen. »Du bist nicht Gott und es wird Zeit, dass du aufhörst, so zu handeln, als wärst du es.«

»Du glaubst nicht einmal an Gott«, stichelte Ceony und verschränkte die Arme. Ein schmerzhafter Knoten bildete sich in ihrer Kehle und Tränen traten ihr in die Augen. Sie starrte auf einen Punkt am Boden und versuchte, ihre Gefühle zu verbergen.

»Es spielt keine Rolle, was ich glaube oder was du glaubst oder was irgendjemand in diesem verdammten Land glaubt«, entgegnete Emery. Er atmete langsam aus. »Ich verstehe dich nicht, Ceony. Ich verstehe nicht, aus welchem Grund du so etwas tust, ohne mir auch nur das Geringste zu sagen. Vertraust du mir nicht?«

Sie hob den Blick. Sein Gesicht war zornig, aber in seinen Augen erkannte sie sein wahres Gefühl: Schmerz.

Die junge Frau ließ die Schultern hängen. »Ich vertraue dir. Du weißt, dass ich dir vertraue. Aber ich will nicht, dass dir etwas zustößt, nicht noch einmal. Grath hat auch dich bedroht.«

»Drohungen sind nur Drohungen«, antwortete Emery. »Wenn ich für jede ernstgemeinte oder leere Drohung, die ich mir anhören musste, ein Pfund bekäme, könnte ich in den Ruhestand gehen.«

Er hob die Hand und berührte Ceonys Wange. Sie wimmerte. Die Stelle, wo Grath sie geschlagen hatte, fühlte sich immer noch geschwollen und empfindlich an.

»Das ist keine Drohung«, sagte Emery, jetzt viel ruhiger. »Ich kenne Grath viel besser als du, und ich weiß, dass er seine Versprechen hält. Du hast mir das Leben gerettet. Jetzt musst du mir erlauben, deines zu retten. Ich konnte nicht gegen Lira kämpfen, aber ich kann es sehr wohl mit Grath und Saraj aufnehmen. Du musst verstehen, dass sie kein bisschen wie Lira sind. Sie war ein Neuling. Du vergleichst einen Welpen mit Wölfen.«

Endlich durchbrachen die Tränen Ceonys Verteidigungslinien, sie rannen ihr übers Gesicht und machten Emerys Daumen nass. »Es ist meine Schuld«, flüsterte sie. »Wegen mir ist meine Familie in Gefahr. Oh Gott, er wird sie töten …«

Emery ließ seine Hand auf Ceonys Schulter sinken und zog sie an sich. Sanft umarmte er sie.

Er roch nach Holzkohle und braunem Zucker, als ob etwas von dem Landhaus sich immer noch an ihn schmiegen würde. Ceony weinte in seinen Hemdkragen.

»Ich verspreche, dass ich tun werde, was ich kann, um deine Familie zu beschützen«, sagte er. »Beten wir, dass es ein Bluff ist. Aber Grath und Saraj sind jetzt meine Angelegenheit.«

Er ließ sie los und nahm seine Wärme mit sich, dann öffnete er die Tür und verschwand im Flur.

Wie betäubt stand Ceony da und fühlte, wie sich Risse auf ihrem Herzen ausbreiteten. Sie schüttelte den Kopf, drehte sich um und folgte dem Papiermagier.

Zuerst sah sie Mag. Aviosky und Delilah, die die Treppe vom Spiegelzimmer herunterkamen.

»Sie bekommen Bewährung, Miss Twill«, erklärte Mag. Aviosky und verschränkte die Arme vor der Brust. Neben ihr starrte Delilah zu Boden und stocherte mit der Spitze ihres Schuhs in einem Astloch auf dem Holzfußboden. »Leider kann ich Ihnen unter den gegebenen Umständen keinen Hausarrest erteilen, aber wenn Sie erneut aus der Reihe tanzen, muss ich darüber nachdenken, Sie aus Ihrer Lehre zu entlassen.«

Ceony fühlte sich, als wäre sie auf die Größe eines Pudels geschrumpft. Sie schluckte jeden Widerspruch hinunter und erklärte: »Das ist fair. Es tut mir so leid. Delilah, ich wollte nicht, dass das geschieht.«

Delilah zuckte nur mit den Schultern. »Hinterher ist man immer schlauer, nicht wahr?«, sagte sie, aber sie klang sehr traurig.

Ceony drückte sich an den beiden Glaserinnen vorbei, kam aber nur eine Treppenstufe weit auf ihrem Weg zur Haustür, als Mag. Aviosky fragte: »Und wo gehen Sie hin?«

»Emery suchen«, sagte sie. Dass sie ihn beim Vornamen nannte, war jetzt auch egal. Mag. Avioskys Stirnrunzeln konnte ohnehin nicht mehr tiefer werden.

Ceony eilte die Stufen hinunter, ihr Knöchel machte glücklicherweise mit. Sie spähte ins Vorzimmer, dann ging sie durch den Flur ins Esszimmer. Sie hörte Emerys Stimme und folgte dem Klang zu einem kleinen Wohnzimmer im hinteren Teil des Erdgeschosses. Sie ging an Mag. Hughes vorbei, der immer noch neben der Küche auf den Tasten des Telegrafen herumdrückte.

Ceony fand Emery an einem alten Schreibtisch, er hielt sich eine Hörmuschel ans Ohr. Sie bekam gerade noch das Ende seines Gesprächs mit. »… draußen. Ja. Danke.«

Er legte auf.

»Was hast du vor?«, fragte sie. »Du kannst mir nicht einfach sagen, Grath und Saraj seien dein Problem, und erwarten, dass ich damit zufrieden bin.«

»Du hast in dem Fall nichts zu melden«, entgegnete Emery mit ruhiger Stimme. »Und ich treffe die Entscheidungen nicht allein.«

Er ging an ihr vorbei auf die Haustür zu.

»Ich habe in dem Fall nichts zu melden?«, wiederholte Ceony und holte zu ihm auf. »Du willst mich einfach, nach alledem, im Dunkeln lassen?«

Emery lachte, doch es klang freudlos. Er blieb stehen. »Ich wünschte, ich könnte dich im Dunkeln lassen«, sagte er kühl und unverblümt. Dann sprach er mit leiser Stimme weiter, damit Mag. Hughes nichts mitbekam. »Aber du würdest dort nicht bleiben. Ich könnte dich auf Händen und Knien anflehen und du würdest trotzdem nicht dort bleiben, Ceony. Du bist eine Kerze, die nicht gelöscht werden kann, und jetzt können dich die finstersten Abgründe dieser Welt sehen. Und die ertragen kein Licht.«

Emery schüttelte den Kopf und ging weiter. Ceony folgte ihm in den Flur.

»Ich habe gesagt, dass es mir leidtut«, sagte sie und die Worte bebten in ihrer Kehle. »Es tut mir so leid, Emery. Bitte sei nicht wütend auf mich. Wenn ich in der Zeit zurückgehen und sie verändern könnte, würde ich es tun.«

»Leider ist Zeit kein Material«, erwiderte Emery und blieb nur kurz stehen, um die Haustür zu öffnen. Er trat hinaus ins Licht der Nachmittagssonne und suchte die Straße vor dem kleinen Vorgarten ab. Dabei verschränkte er die Arme. »Und ich bin wütend auf dich. Ich bin so«, er machte eine Pause, »so wütend auf dich. Aber ich werde auf dich aufpassen, Ceony. Das schwöre ich bei meinem Leben. Ich werde auf dich aufpassen.«

Ceonys Herz drehte sich in ihrer Brust um. Gänsehaut kribbelte trotz der Hitze auf ihren Armen. Sie blickte zu Boden und alles, was ihr einfiel, war erneut: »Es tut mir leid.«

Minuten später hielt ein Automobil am Bordstein und Emery ging darauf zu. Kein Fahrgast war in dem Wagen. Als der Fahrer ausstieg, erkannte ihn Ceony jedoch sofort.

»Langston«, sagte sie.

Emery meinte: »Danke, dass du das tust.«

»Das ist kein Problem«, antwortete Langston.

Emery wandte sich an Ceony. »Du bleibst eine kleine Weile bei Langston. Er wird dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst.«

Ceony öffnete den Mund. »Ich … du schickst mich weg?«

»Nur vorübergehend«, meinte Langston, »bis sich die Lage klärt. Ich verspreche, dass dir nichts passieren wird. Ich werde gut auf dich aufpassen.«

Doch Ceony schüttelte den Kopf. »Ich … ich will nicht, dass jemand auf mich aufpasst.« Zu Emery sagte sie: »Ich will bei dir bleiben.«

Emery wich ihrem Blick aus. »Pass auf sie auf. Ich werde mich beeilen.«

»Dich beeilen?«, wiederholte Ceony. Sie packte Emery am Ärmel. »Was genau hast du vor?«

»Bitte, Ceony«, sagte er leise, »bitte tu das für mich. Wenn du schon sonst nichts für mich tust, dann steig bitte wenigstens in das Automobil.«

Ceony zog ihre Hand zurück. Sie fühlte sich, als hätte Emery sie geschlagen. Ihre Wange pochte aufs Neue. Unfähig, etwas zu sagen, nickte sie nur, und Langston öffnete die Beifahrertür.

Emery wandte sich ohne Abschied wieder dem Haus zu. Ceony starrte auf die Haustür, als Langston wegfuhr, aber Emery tauchte nicht wieder auf.
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Langston stellte Ceony unkomplizierte Fragen, während sie fuhren, genau wie nach dem Zwischenfall im Bistro, als er sie aus der Stadt gerettet hatte. Doch Ceony starrte nur aus dem Fenster, beobachtete vorbeiziehende Gebäude, unfähig, auf sein Gesprächsangebot einzugehen. Nach einigen Blocks begann Langston über das Wetter zu sprechen und die Universitätsbibliothek, die kürzlich eine große Menge amerikanischer Zeitungen in ihren Bestand aufgenommen hatte, die er für »ehrlicher« hielt, als die britischen.

Ceony drückte sich an die Fensterscheibe, als das Automobil an der Straße vorbeifuhr, die in die Mill Squats in Whitechapel führte, wo ihre Familie lebte. Ihr Vater würde gerade auf der Arbeit sein, ihre Mutter das Abendessen vorbereiten, ihre Schwester Zina war sicherlich mit Freundinnen draußen, um die freie Zeit zu nutzen, bevor das Schuljahr begann. Marshall hatte es sich bestimmt mit einem Buch auf dem Sofa bequem gemacht und Margo war wohl draußen und spielte auf der Erde, suchte Würmer oder baute Burgen.

Draußen, wo jeder sie sehen konnte. Ceony musste sie warnen.

»Könntest du mich bitte zu den Mill Squats fahren?«, bat Ceony, als Langston anhielt, um eine Frau über die Straße zu lassen.

»Tut mir leid«, antwortete Langston, und er sah wirklich so aus. Außerdem sah er so aus, als würde er gern ein Vorhängeschloss an der Beifahrertür anbringen. »Magier Thane hat mich gebeten, dich direkt nach Hause zu bringen. Machst du dir Sorgen um deine Familie?«

Ceony sank in ihren Sitz. »Ja.«

»Für ihre Sicherheit wird gesorgt«, erklärte Langston und fuhr weiter. »Magier Thane ist gründlich und das Kriminalamt mischt mit, wahrscheinlich sind sie schon bei ihrem Haus und kümmern sich um alles.«

Ceony nickte, aber die Worte des jungen Falters beruhigten sie nicht sonderlich. Sie halfen so wenig wie eine durchlöcherte Decke gegen einen Schneesturm. Egal, wie fest sie sich darin einwickelte, gegen die Löcher konnte sie nichts ausrichten.

Langston fuhr auf einer Straße unweit vom Parlamentsgebäude, auf der einen Seite standen Wohnhäuser, auf der anderen befanden sich Kleidergeschäfte. Die Häuser – hellbraun, weiß, grau, sogar lachsfarben – waren allesamt vier Stockwerke hoch und reihten sich so dicht aneinander, dass nicht einmal eine Ameise dazwischen durchgepasst hätte. Langston parkte vor einem kaffeebraunen Haus mit schwarzen Fensterrahmen, dann ging er um das Automobil herum, um Ceony die Tür zu öffnen. Er bot ihr seinen Arm an, doch sie schüttelte nur den Kopf und folgte ihm ins Innere des Hauses.

Langston lebte in einer Maisonettewohnung, die sich über den ersten und den zweiten Stock erstreckte. Die Einrichtung seines Zuhauses überraschte Ceony, obwohl sie nicht erklären konnte, warum. Er hatte ein großes Wohnzimmer, an das ein kleines Esszimmer angrenzte, überall waren glänzende Nussbaumdielen verlegt. Elektrische Lampen hingen in einreihigen Kronleuchtern von der Decke und große Fenster mit zurückgezogenen, cremefarbenen Vorhängen ließen Tageslicht herein. Im Wohnzimmer standen eine Chaiselongue, ein Korbsessel und ein Hammerklavier. Ein schlichtes, halbgefülltes Bücherregal hing an der Wand zum Esszimmer. Das Esszimmer war mit einem massiven Holztisch und sechs Stühlen ausgestattet. Auf der einen Seite führte um die Ecke eine Tür in die kleine Küche, auf der anderen Seite eine Wendeltreppe ins obere Stockwerk.

Alles sah sehr sauber aus, sehr aufgeräumt – und verglichen mit Emerys vollgestopftem Landhaus, irgendwie spartanisch. Daran musste es liegen. Ceony hatte sich so an Emery gewöhnt, der jeden verfügbaren Zentimeter seines Heims für Schnickschnack und allerhand Deko nutzte, dass sich Langstons Wohnung leer anfühlte. Sie fühlte sich provisorisch an. Und für Ceony war sie das auch, zumindest hoffte sie das.

Langston zeigte ihr das Gästezimmer oben, das doppelt so groß war wie ihr Zimmer im Landhaus. Es verfügte über ein großes quadratisches Fenster mit einer breiten Fensterbank, einen Einbaukleiderschrank in der Wand neben der Tür, ein niedriges Nachttischchen mit einem violetten Lilienmuster an den Kanten und ein Bett, in das drei Menschen gepasst hätten.

»Den Flur entlang findest du ein Badezimmer und im Schrank sind ein paar Kleider«, erklärte Langston und deutete darauf. »Meine Schwester hat mich vor ein paar Wochen besucht und ein paar Sachen dagelassen. Sie hat etwa deine Größe, vielleicht ein bisschen größer. Du darfst sie gern anprobieren.«

»Danke«, brachte Ceony hervor. Sie zog verlegen an ihrem rechten Zeigefinger, woraufhin dieser leise knackte.

Langston suchte nach etwas, das er noch sagen könnte, doch ihm fiel nichts mehr ein.

»Könnte ich wenigstens meinen Hund bekommen?«, fragte Ceony. »Ich habe ihn in der Wohnung zurückgelassen …«

»Es tut mir wirklich leid«, erwiderte Langston. »Aber du musst hier bleiben. Es wird nicht für lange sein, das verspreche ich.«

Ceony nickte und Langston ging aus dem Zimmer.

Als sie endlich alleine war, lief Ceony hinüber zum Fenster, doch obwohl es im Zimmer warm war, öffnete sie es nicht. Sie sah hinaus auf die Stadt, ließ den Blick über die kleinen Bäume schweifen, die am Straßenrand gepflanzt worden waren, über die Frauen mit ihren breitkrempigen Hüten und die Männer, die sich unterhielten. Sie alle wirkten so glücklich. So unbeschwert.

Seufzend ging sie in die Knie, stützte sich auf das Fensterbrett und legte das Kinn auf die Arme. Emery war immer noch böse auf sie und er hatte alles Recht dazu. Genau wie Delilah. Und Mag. Aviosky. Nur Mag. Hughes hatte sie für ihre Dummheit gelobt, aber seine Komplimente hatten lediglich Salz in ihre Wunden gestreut. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, während sie überlegte, wie sie es wiedergutmachen könnte, doch sie fand keine Antworten. Außer Entschuldigungen, die ihr bisher auch nichts gebracht hatten.

Langston klopfte an die Tür. »Hier, das ist gut für den Bluterguss«, erklärte er und reichte ihr einen Beutel voll Konfetti. Das Konfetti sah so aus wie die Schnipsel, die Emery in seinem Eisschrank aufbewahrte. Der Beutel fühlte sich kalt an.

»Danke«, sagte Ceony. Langston verschwand mit einem Nicken und die junge Frau hielt sich den Beutel an die Wange. Sie wimmerte, weil ihre Haut schmerzte. Sie musste furchtbar aussehen.

Sie überlegte, ob sie etwas kochen sollte, wenn auch nur, um Langston für seine Geduld zu danken, doch sie fühlte sich zu schwach dafür. Langston war so liebenswürdig und brachte ihr um Viertel nach sechs ein paar Kekse und Honig. Sie aß langsam und insgesamt nicht viel. Ihr Magen fühlte sich zu eng an, obwohl sie so lange Zeit nichts gegessen hatte, doch das Glas Wasser, das er ihr mit den Keksen brachte, trank sie in einem Zug aus. Ceony kaute fast mechanisch und dachte an ihre Familie und Delilah. Dachte an Emery.

Sie blieb bis Mitternacht auf und nickte dazwischen immer nur kurz ein, ihre Gedanken kreisten um Grath’ Drohungen und ihre schattenhaften Erinnerungen an Saraj bei der Papierfabrik, in der Nacht des Autounfalls, auf dem Markt.

Ceony dachte an Grath’ Worte: »Alles hängt vom Material ab … Diese verfluchten Siegelworte …«

Aber niemand konnte eine Bindung brechen, das wusste Ceony. Das war ihr an der Tagis-Praff eingetrichtert worden. Die Wahl eines Materials war – zumindest für jene, denen die Wahl gelassen wurde – eine kritische und endgültige Entscheidung in der Magierkarriere. Irgendwann auf der Zeitachse seines Lebens hatte sich Grath ohne ordentliche Befugnis an Glas gebunden, was an und für sich ein Verbrechen darstellte, und diese Bindung konnte nicht widerrufen werden.

Als Ceony schließlich einschlief, träumte sie abwechselnd von Spiegeln, Emery und Grath, bis ihr die aufgehende Sonne endlich einen Grund gab, aufzustehen.

Am nächsten Morgen fand Ceony eine blassblaue Bluse, die ihr passte. Die meisten Röcke waren sowohl zu weit als auch zu lang, doch sie fand einen hellgrauen hinten im Schrank, der ihr halb über die Waden reichte, kürzer als Ceonys Wohlfühllänge. Langstons Schwester reichte er vermutlich nur bis zum Knie, woraus Ceony schloss, dass sie Mitglied der Liberal Party war, denn eine konservative Frau würde niemals so viel Bein zeigen, ob mit Strumpf oder ohne. Doch Ceonys eigener Rock starrte vor Schmutz, also zog sie den neuen Rock an und benutzte eine Haarnadel, um den Bund hinten enger zu stecken. Sie kämmte sich die Haare, aber ohne Ersatznadeln oder Spangen konnte die junge Frau sie nur über die Schulter flechten.

Unten traf sie auf Langston, er saß am Esstisch, aß eine Schale Haferflocken und las in der Zeitung einen Artikel im Wissenschaftsteil mit der Überschrift »Plastiker erfindet ›Styropor‹-Plastik, unsicher, wie es zu verzaubern ist«. Er blickte auf, als Ceony hereinkam, und tupfte sich sorgfältig den Mund ab.

»Hast du von ihm gehört?«, fragte Ceony.

Langston schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Darf ich dir ein Frühstück anbieten?«

Ceony betrachtete seine Haferflocken, die nicht sehr appetitanregend aussahen, und antwortete: »Ich könnte etwas kochen, wenn du willst. Es macht mir nichts aus. Was hast du da?«

Einen Moment starrte Langston sie benommen an. »Äh … nun, im Schrank ist Mehl.«

Ceony brachte ein aufrichtiges Lächeln zustande. »Ich sehe mich mal um.«

Sie durchstöberte die Küche und stellte erfreut fest, dass Langston einen großen Ofen hatte. Aus den bunt zusammengewürfelten Vorräten, die sie fand, bekam Ceony ein Gericht hin, das aus ein paar gebratenen Tomaten, gesalzenen Pilzen, pochierten Eiern und etwas Blutwurst bestand, wenn es auch nicht das beste Essen war, das sie je gemacht hatte. Langston war dennoch glücklich, er hielt die Tomaten allein schon für einen Traum, und Ceony beschloss, dass der Mann auf der Stelle heiraten musste. Sie fragte sich, ob sie Delilah dazu bringen könnte, sich mit ihm zu verabreden, behielt den Gedanken aber für sich.

»Also«, sagte Ceony nach dem Essen, als Schweigen einkehrte. Sie zupfte am Stoff ihres Rocks herum und versuchte, ihre Beine zu bedecken, obwohl der Falter sie unter dem Tisch gar nicht sehen konnte. »Woran hast du gearbeitet? Diese Konferenz ist ausgefallen …«

Er blickte von der Zeitung auf.

»Als ich dich das erste Mal getroffen habe«, fügte sie hinzu.

Langston dachte einen Moment nach, dann richtete er sich auf. »Oh ja, ich erinnere mich. Es handelte sich um eine Konferenz mit Sinad Mueller und dem akademischen Vorstand der Praff. Wir hatten sie auf den nächsten Tag verschoben.«

Ceony nickte und versuchte, bei der Erwähnung von Sinad Mueller nicht die Stirn zu runzeln. Sein Name stand für das renommierteste Stipendium, das es an der Tagis-Praff-Schule für Magisch Begabte gab, ein Stipendium, das Ceony entzogen worden war, nachdem sie dem Mann eine Karaffe edlen Weins über den Schoß geschüttet hatte. Verdientermaßen, denn er hatte versucht, ihr unter den Rock zu fassen. Einer von vielen Gründen, warum Ceony lange Röcke lieber waren.

Wieder zupfte sie an dem Stoff. »Ging es um das Stipendium?«

Langston schüttelte den Kopf. »Oh nein, nur um den Stundenplan. Vielleicht gibt es an der Tagis-Praff bald einen Faltkurs im zweiten Halbjahr, um das Interesse an der Papiermagie zu fördern. Wegen des Mangels und so.«

»Einen Pflichtkurs?«, fragte Ceony. Während ihres Jahrs an der Schule hatte sie unheimlich viel lernen müssen. Wollten sie etwa noch mehr Stoff in den Lehrplan aufnehmen?

»Nun«, begann Langston und fummelte an einer Ecke seiner Zeitung herum. »Ich fände ein Wahlfach, das nicht benotet wird, besser – für das sich interessierte Schüler einschreiben können, wenn sie wollen. Aber Professor Mueller glaubt, dass niemand teilnehmen wird, wenn es nicht vorgeschrieben ist oder mit Extrapunkten belohnt wird.«

»Und du würdest es unterrichten?«

»Vermutlich«, sagte Langston. »Oder vielleicht könnten wir eine Art Praktikum daraus machen, einen Berufstag möglicherweise. Ich würde einfach ein paar Basiszauber zeigen, etwas, das neugierig macht – Animation, Zukunftszauber, Sternenlichter, so was in der Art.«

Ceony ließ ihren Rock los. »Sternenlichter?«

»Das kennst du nicht?«, fragte Langston. »Das sind kleine, fast plüschartige Sterne, die aufleuchten. Ziemlich nett für Geburtstagsfeste oder Netzausfälle. Wir benutzen sie in der Stadt häufig.«

Ceony grinste. Margo würde so etwas lieben! »Könntest du mir das bitte zeigen?«

»Ähm … klar. Ich könnte etwas Übung gebrauchen.«

Einen Moment betrachtete er die Zeitung, dann stand er vom Tisch auf und ging zum Schreibtisch im Wohnzimmer, auf dem mehrere Stapel Papier lagen. Er wählte ein paar rechteckige gelbe und rosafarbene Blätter aus, nahm eine Schere und kehrte zum Esstisch zurück.

»Also, du schneidest einen Streifen ab«, sagte er und schnitt etwas von der langen Seite eines gelben Papierbogens ab.

»Ist es wichtig, wie breit er ist?«

»Ähm … nein, ich denke nicht«, erwiderte Langston und schnitt den Streifen komplett ab. »Und dann machst du eine Hundeohrenfaltung … Kennst du die Hundeohrenfaltung schon?«

»Mach sie einfach«, sagte Ceony. »Und ich sehe zu.«

Scheinbar erleichtert nickte Langston und fuhr fort, mit seinen stämmigen Fingern geschickt den Stern zu falten. Ein Teil des Streifens verwandelte sich in eine Art Knoten mit scharf geknickten Faltungen. Langston formte ein kleines Fünfeck, dann wickelte er das restliche Papier wie einen Verband darum und streifte es am Ende zurück, um die Form beizubehalten. Schließlich drückte er jede Seite des Fünfecks vorsichtig mit dem kleinen Finger ein, bis ein Stern erkennbar wurde. Er hielt das Sternlicht in der Hand und sagte: »Glühe.«

Als hätte er inmitten des Papiers ein Streichholz entzündet, begann der Stern sanft von innen heraus zu leuchten. Wegen des hellen Morgenlichts musste Ceony ihn mit den Händen abschirmen, um das Glühen zu sehen, doch das weiche Licht des Sterns blieb klar, bis Langston sagte: »Weiche.«

»Hübsch«, sagte Ceony. »Ich würde es gern versuchen, wenn du nichts dagegen hast.«

Ceony schnitt einen Streifen ab und ahmte Langstons Faltungen aus dem Gedächtnis nach, musste aber zweimal stoppen und eine Frage stellen, weil Langstons große Hände während seines Faltungsprozesses einzelne Arbeitsschritte verdeckt hatten. Als sie fertig war, hielt sie einen kleinen, sanft glühenden, rosafarbenen Stern in den Händen. So simpel und doch schön.

»Das ergäbe eine wunderschöne Halskette, wenn es nicht so empfindlich wäre«, bemerkte sie. Sie fragte sich, ob das Sternenlicht immer noch glühen würde, wenn sie es so versiegelte, wie Emery ihre Haarspange versiegelt hatte.

Der Gedanke an Emery verpasste ihrer Laune einen Dämpfer und sie befahl dem Stern: »Weiche.«

Langston verlagerte sein Gewicht auf seinem Stuhl.

»Hast du Schusswaffen im Haus?«, fragte Ceony und legte den Stern hin. Wenn sie sich in der Mittelschule über irgendetwas aufgeregt hatte, hatte ihr Vater sie manchmal mit aufs Land genommen, wo sie mit seiner Schrotflinte schießen durfte. Der Rückstoß und der Knall halfen ihr immer, einen klaren Kopf zu bekommen.

Langston wurde blass. »Ich … nun, ich darf dich nicht aus dem Haus lassen, verstehst du, und hier drinnen kannst du nicht schießen.« Er rieb sich den Nacken. »Ich bin nicht gut im Unterrichten … jedenfalls noch nicht … aber ich habe ein paar Bücher, die du lesen könntest. Vielleicht entdeckst du noch andere Sachen, die dir Magier Thane nicht beigebracht hat.«

»Vielleicht«, stimmte Ceony zu und sank auf ihrem Stuhl zusammen. »Ich sehe mich selbst um, wenn du nichts dagegen hast.«

»Gerne.«

Ceony stand auf, sammelte das Geschirr ein und spülte es schweigend ab, dann sah sie die Bücher durch, bis sie zwar kein Lehrbuch, aber eine Ausgabe von Jane Eyre fand. Als Langston nicht hinsah, stibitzte sie ein Blatt Papier und einen Stift von seinem Schreibtisch und zog sich ins Gästezimmer zurück.

Ceony setzte sich auf ihr Bett und schrieb, den Roman als Unterlage benutzend, auf das Papier: Ihr müsst mir vertrauen und das Haus verlassen. Geht irgendwohin, macht Urlaub. Ich schicke euch das Geld. Bitte beeilt euch.

Sie las die Worte noch einmal durch und biss sich auf die Unterlippe. Soweit sie wusste, war das Kriminalamt schon aktiv, aber womöglich hatte man beschlossen, ihre Familie zu benutzen, um Grath und Saraj zu ködern. Bei der Vorstellung verspürte sie einen Stich im Magen.

Die Männer würden nicht lange brauchen, um ihre Drohungen in die Tat umzusetzen. Und bei Saraj genügte eine Berührung.

Sie dachte an den Fahrer des Automobils und schauderte. Sie rutschte hinunter auf den Fußboden und faltete das Papier zu einem Papierkranich.

»Atme«, sagte sie.

Der Papiervogel streckte die Flügel aus und wandte ihr seinen dreieckigen Kopf zu.

Sie nannte ihm ihre Adresse.

»Wenn niemand zu Hause ist, komm sofort wieder zurück, damit ich es erfahre«, sagte sie.

Der Vogel auf ihrer Hand hüpfte. Ceony öffnete ihr Fenster nur so weit, dass er hinausschlüpfen konnte. Er flog über die Straße und sein weißer Körper wurde immer kleiner, während er über die nächsten Häuser davonsegelte.

Ceony seufzte und schloss das Fenster. Sie hasste die Ungewissheit.

Ans Fensterbrett gelehnt, spähte sie hinunter auf die von Glaserlaternen gesäumte Straße. Es juckte sie in den Fingern, eine Seite aus Jane Eyre zu reißen und rasch ein Teleskop zu basteln. Sie hielt nach Droschken Ausschau, nach einem Mann in einem indigoblauen Umhang, aber er kam nicht.

»Ich bin wütend auf dich.«

Ceony drückte die Stirn ans Glas. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Sie wusste nicht, wie sie es sonst sagen sollte. Ich war dumm, ich habe nicht nachgedacht. Es tut mir leid, dass ich Delilah und Magier Hughes und dich in Gefahr gebracht habe. Bitte glaub mir. Wenn ich in der Zeit zurückwandern und mich selbst aufhalten könnte, würde ich es tun. Ich liebe dich.

Sie berührte ihre Wange und drückte dabei gegen den verheilenden Bluterguss. Sie hatte ihn verdient.

Lange wartete sie am Fenster, beobachtete die Passanten und hielt jedes Mal den Atem an, wenn ein Taxi die Straße entlangfuhr.

Doch noch immer kam Emery nicht.
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Nachdem sie fünfzig Seiten von Jane Eyre gelesen, ihre Kleider gewaschen und Langston fachkundig gezeigt hatte, wie man eine Bratensoße macht, badete Ceony und schaffte es zu einer anständigen Uhrzeit ins Bett. Obwohl sie nicht gut schlief, war die Nacht doch erholsamer als die vorherige und sie fand etwas Trost in der Tatsache, dass sie am Morgen einen langen Rock anziehen konnte.

Sie trat ans Fenster und hielt nach ihrem kleinen weißen Vogel Ausschau, doch er war nicht zurückgekommen. Hoffentlich hatte er sein Ziel heil erreicht, aber wenn dem so war, dann bedeutete es, dass ihre Familie sich immer noch in den Mill Squats aufhielt. Oder irgendjemand anderes. Es blieb ihrer Fantasie überlassen, zu ergründen, wer das sein mochte.

Sie spürte einen Stich im Magen und rieb sich den Bauch. Langston hatte doch ein Telefon? Vielleicht konnte sie Mag. Aviosky anrufen und etwas erfahren. Irgendetwas. Andernfalls würde sie wie ein Soufflé in sich zusammenfallen.

Als Ceony die Treppe hinunterging, hörte sie Langston im Wohnzimmer mit jemandem sprechen. Sie brauchte nur ein paar Schritte, um die Stimme zu erkennen, und fiel fast die übrigen Stufen ins Erdgeschoss hinab. Wieder einmal schlug ihr das Herz bis zum Hals.

Sie eilte in die Diele. »Emery … ich meine, Magier Thane.«

Emery stand an der Wohnungstür, er trug weder seinen indigoblauen noch sonst irgendeinen Umhang. Er hatte lediglich ein hochgeschlossenes weißes Hemd mit langen Ärmeln und eine dunkelgraue Hose an. Wenn er noch eine Krawatte getragen hätte, wäre er der perfekte Büroangestellte gewesen. Außerdem war er frisch rasiert und hatte sich die Haare geschnitten. Seine Frisur war jedoch nicht völlig neu, seine Haare waren lediglich kürzer und sahen weniger ungekämmt aus.

Mit locker vor dem Brustkorb verschränkten Armen stand er da, das Gewicht hatte er auf die linke Seite verlagert. Er warf ihr einen Blick zu, das Feuer war aus seinen Augen verschwunden.

Er sah so gut aus.

Langston stand bei ihm, zum Ausgehen angekleidet, ein Paar Hosenträger spannten sich über seinen Schultern. Leider hatte Ceony es versäumt, zu versuchen, ihre Unterhaltung zu belauschen, und sie schalt sich jetzt dafür. Ihre Mienen deuteten darauf hin, dass es in dem Gespräch auch um sie gegangen war.

Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und kämpfte gegen das Erröten an. »Ich … habe nicht damit gerechnet, dass du so früh kommst.« Ich habe es nur gehofft.

»Wir müssen ein paar Dinge besprechen«, sagte Emery. Er klang nicht wütend, nur resigniert. Ceony kam jedoch nicht hinter den Grund für seine Resignation, da Emery wieder einmal sein Pokerface aufgesetzt hatte und seine Augen alle Geheimnisse verbargen. Schande über den, der ihm das beigebracht hatte.

Langston fragte: »Musst du noch irgendetwas holen?«

»Nur meine Schuhe«, antwortete Ceony. Unbehaglich fügte sie hinzu: »Ich hole sie.«

Sie eilte nach oben und nahm die Halbschuhe, die sie am Vortag getragen hatte. Sie hielt kurz inne, um tief durchzuatmen, und schüttelte ihre Schultern aus. Dann kniff sie sich in die Wangen und eilte wieder nach unten.

Emery öffnete die Tür. »Danke noch mal, Langston. Sag Bescheid, wenn du dieses Empfehlungsschreiben brauchst.«

Langston nickte, dann wandte er sich an Ceony und hob die Hand, um sich an den Hut zu tippen. Noch in der Bewegung bemerkte er, dass er keinen Hut trug. Er entschied sich für ein Nicken und sagte: »Guten Tag, und pass auf dich auf.«

Ceony dankte ihm und trat in den Flur. Emery legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie so zur Tür. Mit der anderen Hand griff er in seine Tasche und zog einen gefalteten Kranich mit von der Gefangenschaft lädiertem rechtem Flügel hervor. Ceonys Kranich.

»Das war keine gute Idee«, sagte Emery.

Ihre Eingeweide verknoteten sich. Also war er beim Haus gewesen. »Meine Familie?«

»Sie sind in Sicherheit. Außerhalb Londons.«

»Danke.«

Er nickte.

Sie holte tief Luft. »Also hast du meine Eltern kennengelernt.«

»Ja.«

Sie raffte etwas von dem Stoff ihres Rocks und umklammerte ihn mit der Hand. »Es tut mir wirklich leid, Emery.«

»Ich weiß«, sagte er leise. »Geschehen ist geschehen, und letztendlich ändert es nicht viel.«

»Inwiefern?«, fragte sie, doch Emery antwortete nicht. Er führte sie aus dem Haus und half ihr in ein Taxi, das mit laufendem Motor auf sie wartete.

Ceony bemerkte den Koffer hinter den Sitzen. »Warst du zu Hause?«

»Kurz.«

Nachdem sie sich gesetzt hatten und das Automobil losgefahren war, fragte Emery: »Gibt es noch irgendetwas, das ich wissen muss, irgendetwas, das du mir nicht gesagt hast?«

Ceony schüttelte den Kopf. »Nein. Außer, dass ich deinen Gleiter verloren habe. Mit ihm bin ich zu dem Stall geflogen.«

»Hmm«, antwortete er und nickte. »Ich hoffe, du hast das Dach zugemacht.«

Das hatte sie nicht.

Sie saßen schweigend da, Ceony knautschte ihren Rock, bis sich beinahe ein Knopf löste. Emery bemerkte es, denn er legte seine Hand auf ihre, um sie davon abzuhalten.

»Ich bin niemand, der anderen seine Lebensgeschichte aufdrängt«, sagte er und blickte auf ihre Hände, »aber ich habe in meinem Leben einige Dinge verloren – wichtige Dinge –, und ich will nicht, dass du dazugehörst, Ceony. Egal, was du denkst, du liegst mir am Herzen. Unabhängig davon, dass ich dein Lehrmeister bin, ist dein Wohlergehen meine persönliche Priorität.«

Ceonys Puls raste bei diesen Worten und ihre Brust fühlte sich heiß an.

Emery lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Deine Familie ist, wie versprochen, in Sicherheit. Man wird auf sie aufpassen, bis alles geregelt ist.«

»Danke«, flüsterte sie.

»Du wirst eine Weile bei Magierin Aviosky bleiben. Sie ist mit dieser Abmachung einverstanden und garantiert für deine Sicherheit«, fügte er hinzu. »Ich bin mir sicher, Delilah freut sich auf die Gesellschaft.«

Ceony wollte gerade nach Delilah fragen, als sie sich neu besann und stattdessen sagte: »Warum bleibe ich bei Magierin Aviosky? Wo wirst du sein?«

Sie warf einen Blick nach hinten auf den Koffer, dann sah sie aus dem Fenster und musterte die Läden, an denen sie vorbeifuhren: Briggs’ Apotheke, Wolfs Bleistifte. Das war nicht der Weg zu Mag. Avioskys Haus. Sie musterte die von der Morgensonne beleuchteten Gebäude und Straßenschilder, an denen sie vorbeifuhren, und fühlte, wie ihr ganzer Körper zusammensackte.

»Du gehst. Wir fahren zum Bahnhof.«

»Gut beobachtet«, erwiderte Emery.

Sie drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm. »Wohin fährst du? Was hast du vor?«

Er sah sie nicht an. »Das, was ich jahrelang gemacht habe.«

»Du jagst Grath«, wisperte sie, damit der Fahrer nichts mitbekam. »Du jagst ihn selbst, und das, nachdem du mir deswegen Vorhaltungen gemacht hast!«

Er wandte sich ihr zu, sein Gesicht war ganz nah an ihrem. »Das ist etwas anderes, Ceony. Ich habe Erfahrung. Die Entscheidung hat das Kriminalamt getroffen. Und es ist nicht Grath, den ich jage.«

Ceonys Wut verrauchte, und sie bekam Angst.

»Saraj«, flüsterte sie. »Du verfolgst Saraj.«

Er runzelte die Stirn, nickte jedoch.

Das Taxi hielt am Bahnhof, im selben Moment schlug eine Turmuhr acht.

Ceony packte Emery am Arm und hielt ihn fest. »Nein, Emery!«, flehte sie und blinzelte die Tränen zurück. »Woher weißt du überhaupt, wo er ist? Wohin gehst du? Wie lange wirst du weg sein?«

»Das alles weiß ich entweder nicht oder ich kann es dir nicht sagen«, erklärte er. Er sah … schuldbewusst aus.

Ceony öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch stattdessen sprach sie den Fahrer an. »Könnten Sie bitte nur für einen Augenblick aussteigen?«

Der Fahrer nickte und stieg aus, er wirkte erfreut über den Vorschlag. Draußen holte er Zigaretten und Streichhölzer aus seiner Tasche.

»Ich habe eine Menge durchgemacht, damit du überlebst«, sagte Ceony. »Und jetzt lässt du dich einfach umbringen!«

Emery lächelte tatsächlich. »Du hast so wenig Vertrauen in mich.«

»Du jagst einen Mann, der mit einer Handbewegung töten kann!«, rief Ceony. »Bitte denk noch mal darüber nach. Ich tue alles. Ich verlasse das Landhaus nie wieder. Du kannst mich wegschicken, wenn du willst. Ich zahle dir das Stipendium zurück. Nur bitte, bitte geh nicht.«

Emerys Züge wurden weicher. Er hob eine Hand und berührte sanft den Bluterguss auf Ceonys Wange, eine Zärtlichkeit, die der jungen Frau Schauder über die Wangen und den Hals jagte. »Ich weiß mehr darüber, wie man mit diesen Männern fertig wird als die meisten, Ceony«, sagte er. »Und auf diese Weise kann ich persönlich für deine Sicherheit sorgen. Bitte vertrau mir in dieser Sache. Diesmal kannst du mich nicht umstimmen.«

Er strich ihr eine einzelne Haarsträhne hinters Ohr, dann rückte er weg und holte den Koffer hinter dem Autositz hervor. Ceony beobachtete ihn, taub und sprachlos. In ihrer Brust schlug ihr Herz langsamer. Ihre Finger zitterten.

Emery öffnete die Tür des Automobils und stieg hinaus ins Sonnenlicht.

Er würde sich Saraj Prendi stellen, alleine.

»Du liegst mir am Herzen.«

Sie starrte durch das scheibenlose Fenster, während er auf den Bahnhof zuging, den Koffer in der Hand, die Sonne wob goldene Fäden in sein pechschwarzes Haar.

Ihr Puls beschleunigte sich, bis ihr Herzschlag ihre Haut zum Pochen brachte. Ceony krabbelte über den Sitz, packte den Türriegel und stieß die Tür auf. Sie sprang hinaus und blinzelte im hellen Morgenlicht.

Dann rief sie: »Wenn du dich umbringen lässt, könntest du mich wenigstens vorher küssen!«

Emery hielt an, genau wie zwei andere Männer, die auf dem Weg zum Zug waren. Er wandte sich um und sah sie an, die Sonne umgab ihn wie ein Heiligenschein.

Er ging wieder auf den Wagen zu, und Ceony errötete. Hatte sie ihn wütend gemacht? Würde er sie wirklich …?

Emery stellte sein Gepäck ab. Er legte eine Hand an Ceonys Taille, die andere an die Seite ihres Gesichts, die keinen Bluterguss aufwies, und zog sie weg von dem Taxi. Er neigte seinen Kopf ein wenig nach rechts, dann beugte er sich über sie und küsste sie.

Seine warmen Lippen berührten ihre und Ceonys ganzer Körper schien sich von innen nach außen zu kehren. Die hellen Sonnenstrahlen durchbohrten sie. Die Stadt brach Stück für Stück weg. Sie schloss die Augen und berührte Emerys Hals, küsste ihn, wie sie ihn immer hatte küssen wollen, ihre Lippen öffneten sich, schmeckten ihn, ließen zu, dass er sie schmeckte.

Der Kuss dauerte eine Ewigkeit und doch nur ein paar Momente. Emery zog sich langsam zurück, obwohl Ceony ihn nicht loslassen wollte. Sie blickte in seine schönen grünen Augen und für einen Augenblick sah sie alles darin, alle Teile seines Herzens, an die sie sich so lebhaft erinnerte, sie sah jedes Lächeln, jedes unausgesprochene Wort, das ihr gegolten hatte, seit sie ihn vor drei Monaten kennengelernt hatte.

Emery küsste sie auf die Stirn, dann trat er zurück und nahm seinen Koffer. Er sagte nichts mehr und auch Ceony sprach nicht, als er zum Zug ging. Es gab nichts mehr zu sagen. Nichts, das nicht schon auf die eine oder andere Weise gesagt worden wäre.

Ceony sah dem Papiermagier hinterher, die Hände vor ihrem heftig schlagenden Herzen verschränkt. Dann verschwand er, und Ceony blieb keine andere Wahl, sie musste hinten in das Automobil steigen und Mag. Avioskys Adresse nennen. Sie schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel und flehte, dass Emery unverletzt zu ihr zurückkehren würde.





KAPITEL 19

Ceony dankte dem Fahrer, als sie vor Mag. Avioskys Zuhause ausstieg. Es war ein hohes gotisches Gebäude am Ende einer Straße, wo die Innenstadt in einen Vorort überging. Tiefschwarze Dachschindeln bedeckten sowohl das Giebeldach als auch ein Mauertürmchen, hinter dem sich ein schmaler Kamin erhob, aus dem kein Rauch quoll. Das Haus hatte eine lange Veranda, die von einem niedrigen Holzzaun umgeben war, und die Ziersäulen, die den ersten Stock stützten, sahen aus, als stammten sie von riesigen Wohnzimmerstühlen. Ceony war schon dreimal in diesem Haus gewesen: einmal auf der Abschlussfeier der Tagis-Praff-Schule für Magisch Begabte, bevor Mag. Aviosky ihr mitgeteilt hatte, dass Ceony einem Falter zugeteilt werden würde. Einmal, weil sie Delilah besucht hatte. Und einmal vor zwei Tagen, als Mag. Aviosky sie aus diesem schrecklichen Keller in Belgien geholt hatte.

Doch als Ceony nun die Stufen zum Haus emporstieg – etwas überrascht, weil Mag. Aviosky nicht draußen auf sie wartete –, verweilten ihr Herz und ihr Geist am Bahnhof. Emery befand sich inzwischen wahrscheinlich im Zug. Wenn sie ihm nur hätte folgen können, um das Reiseziel zu erfahren. Bestimmt war es nicht weit, außer Saraj hatte die Stadt verlassen. Aber falls der mörderische Exzisor die Stadt verlassen hatte, wünschte Ceony, dass der Magische Ministerrat es dabei belassen würde, und Emery bleiben konnte.

Sie rieb sich mit zwei Fingern über die Brust, als sie läutete, und versuchte, den Schmerz zwischen ihren Lungenflügeln zu lindern. Sie stellte sich eine Schlucht vor, wie die, die sie in Emerys Herz gesehen hatte. Sie wusste, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn er nicht zurückkam. Das Kriminalamt hatte ihre Familie beschützt, warum konnten sie nicht auch den Mann, den sie liebte, beschützen?

Sie befeuchtete ihre Lippen und gestattete sich einen Moment der Dankbarkeit für ihr gutes Gedächtnis. Was auch geschehen mochte, sie würde sich immer daran erinnern, bis ins letzte kleinste Detail. Als sie die Augen schloss und die Erinnerung noch einmal genoss, wurden ihre Knie weich. Oh, Emery, bitte lass dich nicht umbringen.

Niemand öffnete die Tür, also klopfte Ceony. Sie fragte sich, ob sie ihre Sachen aus der Wohnung würde holen können, zwei Glaserinnen würden es bestimmt schaffen, ihr ihre Habseligkeiten zu bringen. Ihr Aufenthalt war ja nur vorübergehend. Sicher nur eine Woche. Vielleicht zwei.

Ceony trat von der Tür zurück und blickte in die Richtung, in der der Bahnhof lag, lauschte über die Geräusche der Stadt hinweg nach einem Pfiff. Sie hörte nichts, nur Stille und das Lied eines Singvogels, der unsichtbar in dem Holzapfelbaum saß, der den linken Abschnitt von Mag. Avioskys Garten beschattete.

Die junge Frau seufzte und drückte versuchshalber die Türklinke. Es war nicht abgeschlossen. Sie betrat das Haus.

Hinter der Tür führte eine Treppe in den ersten Stock und ein Flur in die Zimmer im Erdgeschoss. Ceony spähte in die Diele, die von Sonnenstrahlen, die sich durch die geschlossenen Vorhänge stahlen, beleuchtet wurde.

»Magierin Aviosky?«, rief Ceony. »Delilah?«

Seltsam, dass sie nicht zu Hause waren. Unter diesen Umständen hätte Mag. Aviosky, korrekt wie sie war, eigentlich Ceonys Ankunft erwarten müssen.

Plötzlich hatte Ceony ein flaues Gefühl im Magen. Sie schlug sich auf den Nacken, denn sie hatte das Gefühl, ein Käferkrabbeln auf der Haut zu spüren, aber es war nur eine Haarsträhne.

Ceony schlüpfte aus ihren Schuhen – Mag. Aviosky hatte spezielle Regeln, was Schuhe auf ihren Teppichen betraf –, und stieg die elf Stufen in den ersten Stock hinauf, in dem es eine Bibliothek gab, das Wohnzimmer und einen langen Korridor mit Spiegeln und Schlafzimmertüren. Delilahs Zimmer war das dritte auf der rechten Seite, doch Ceony fand es leer vor. Auch das Badezimmer und das große, schmucklose Zimmer, das wohl Mag. Avioskys Schlafzimmer sein musste, waren leer.

Sie hörte ein Scharren aus dem zweiten Stock. Also waren sie im Arbeitszimmer oder im Spiegelzimmer. Vielleicht steckte Delilah gerade mitten in einer Unterrichtsstunde.

Ceony ging zur letzten Treppe und stieg hinauf, die Dielen knarzten unter ihren Füßen. Im Gegensatz zu Emerys Landhaus war der zweite Stock von Mag. Avioskys Haus der kleinste, es gab dort nur drei Räume – das große Spiegelzimmer, in dem Delilah ihr Handwerk erlernte, Mag. Avioskys Arbeitszimmer und eine kleine Abstellkammer.

»Magierin Aviosky?«, rief Ceony. Sie wandte sich zur Tür des Spiegelzimmers, doch diese schwang auf, bevor Ceony die Klinke berührte. Der Mann, der zum Vorschein kam, füllte den Türrahmen ganz aus. Seine scharfen Eckzähne glitzerten hell.

»Hallo, Mäuschen.« Grath grinste.

Ceony schnappte nach Luft, um zu schreien, und wich taumelnd zurück, doch Grath’ fleischige Hand schoss hervor und packte sie an der Schulter, seine Nägel bohrten sich in ihre Muskeln. Er zerrte Ceony ins sonnenhelle Spiegelzimmer, die Vorhänge waren zurückgezogen. Neblige Wolken krochen über den Himmel.

Ceonys Füße verloren den Bodenkontakt, als Grath sie auf seine Augenhöhe hob. Er grinste breiter, dann verlagerte er sein Gewicht und schleuderte sie auf die Bodendielen. Das Holz dröhnte unter ihren Kniescheiben und ihre Gelenke schrien auf. Die Haut an ihrem linken Knie riss auf und Ceony gab endlich einen Laut von sich. Es klang wie ein Zwischending aus Röcheln und Winseln. Sie schüttelte sich und rappelte sich auf. Das Erste, was sie sah, war ihr eigenes Spiegelbild in einem alten Spiegel an der Wand neben ihr. Über ihrem Kopf gab es zwei große, mehrfach verglaste Fenster und dazwischen befanden sich weitere Spiegel und Tische, auf denen geblasenes Glas, Glasperlen und Glasscherben lagen. Dann sah sie Delilahs Spiegelbild in einem hohen Spiegel aus Glaserglas – es war der Spiegel, aus dem Ceony gestolpert war, als sie aus Belgien zurückgekehrt war.

Sie kam auf die Beine. Delilah war mit einem groben Seil an einen Stuhl gefesselt, ihr weißes Taschentuch war verknotet und steckte in ihrem Mund. Sie versuchte, zu schreien, doch der Knebel erstickte die Worte. Tränen strömten aus ihren weitaufgerissenen braunen Augen.

Neben ihr stand, nein, hing, Mag. Aviosky. Ihre Zehen berührten kaum den Boden, ihre Arme waren über ihrem Kopf mit einem Seil festgebunden. Dieses war an einem Haken an der Decke befestigt, der wohl für einen Kronleuchter gedacht war. Mag. Avioskys Kopf baumelte auf einer Seite und die Brille hing ihr schief auf der Nase, das rechte Brillenglas war zersplittert. Sie war bewusstlos, ihre Hände waren gespenstisch weiß, ihre Unterarme violett.

»Nein!«, schrie Ceony und rannte auf die Magierinnen zu, doch Grath packte sie am Schopf und hielt sie zurück, wobei er ihr ein rotblondes Büschel Haare ausriss. Die junge Frau prallte mit dem Rücken gegen Grath’ breite Brust und er schlang seinen dicken Arm um ihren Hals.

»Ich habe gehofft, dass du kommst, Ceony«, raunte er ihr schlangenhaft ins Ohr. Delilah wand sich auf ihrem Stuhl und schrie vergeblich gegen ihren Knebel an. »Ich dachte, du solltest die Erste sein, die erfährt, dass ich unser kleines Rätsel gelöst habe. Dich quer durch Europa zu jagen hat mir Zeit verschafft, darüber nachzudenken, und unsere Gespräche über Lira waren auch hilfreich.«

»Lass sie gehen!«, flehte Ceony. Sie bohrte ihre Fingernägel in Grath’ Arm, doch das schien ihn nicht im Geringsten zu stören.

Sie trat um sich, fand aber keinen guten Winkel, um ihn zu treffen. »Bitte, tu mit mir, was du willst, aber lass sie gehen. Sie haben nichts damit zu tun!«

»Oh, aber doch«, entgegnete Grath. Er ließ Ceony los und drehte sie um, dann drängte er sie an die Wand. Ein kleiner, dreieckiger Spiegel fiel zu Boden und zerbrach in drei Teile. Ein scharfer Schmerz zuckte durch Ceonys Schulterblätter.

»Sie alle haben etwas damit zu tun«, fuhr er fort. »Ich werde dafür sorgen, dass sie etwas damit zu tun haben, und du sollst dabei zusehen. Du sollst wissen, wie es sich anfühlt, wenn deine Lieben sterben und du nichts dagegen tun kannst.«

»Sie ist nicht tot!«, widersprach Ceony. »Lira ist nur eingefroren …«

»Ich werde mich um Lira kümmern«, knurrte Grath. Er hob eine Faust und bohrte die Knöchel in den Bluterguss auf Ceonys Wange, bis sie aufschrie. »Ich werde mich um sie kümmern. Ich weiß alles. Ich brauche nur zuerst die Macht. Aber diesmal lasse ich nicht zu, dass du mich störst.«

Er packte sie mit einer Hand unter der Achsel, mit der anderen am Hals, zog sie von der Wand weg und wuchtete sie gegen das Fenster. Ceony kämpfte gegen die Finger an, die sich in ihre Luftröhre drückten.

Mit einem winzigen Lächeln in seinen Mundwinkeln sagte Grath: »Zerschmettere.«

Das Fenster zerbrach und Ceony unterdrückte einen Schrei, als Glassplitter sich in ihre Haut bohrten, ihre Bluse durchstachen, ihr Hemd, ihren Rock und ihre Strümpfe aufrissen. Glassplitter bohrten sich in ihren Rücken und in ihren Nacken. Das Glas durchbohrte ihre Schultern, schlitzte Stoff und Haut auf. Es drang wie hunderte winzige Dolche in ihre Beine und ihre Kniekehlen. Flammende Pfeile aus Schmerz schossen durch ihren Körper, und Dutzende Rinnsale aus Blut flossen über ihre Haut.

Ceony schnappte nach Atem wie ein Fisch an der Luft und Grath ließ sie los, ließ sie wie eine kaputte Puppe zu Boden fallen. Glasscherben, winzig wie die Fingernägel eines Kleinkinds, bohrten sich in ihre Hand und sternförmige Zickzacklinien zogen sich über ihre Arme. Blut durchweichte ihre Ärmel und sie sah in den Spiegeln, dass es auch durch ihre Kleidung am Rücken drang. Das Blut brannte wie Säure auf ihrer Haut rings um die Glassplitter.

Sie versuchte, sich zu bewegen, versuchte, sich aufzurichten, da bohrten sich die Scherben erbost tiefer in ihre Haut und versengten sie wie heiße Kohlen. Ceony keuchte und blieb schlaff auf dem Boden liegen, wobei sie sich das Gesicht noch mehr an herumliegenden Glassplittern aufschnitt.

Grath klopfte sich die Hände ab und grinste. »Du siehst, Ceony«, sagte er und ging durch den Raum nach hinten zu Delilah und Mag. Aviosky. »Es hängt von den Worten ab und es hängt vom Material ab.« Er tätschelte Delilah die Wange, die hinter ihrem Knebel still geworden war.

»Ich habe weiter über Lira nachgedacht, meine liebe Lira, und wie ich diesen widerlichen Fluch brechen kann, mit dem du sie belegt hast. Ich wusste, dass ich ihn umkehren muss. Und ich dachte, umkehren. Ja, das ergibt Sinn, nicht wahr? Kehre den Zauber um. Eine Bindung ist auch ein Zauber, weißt du«, fuhr er fort und schlug hinter seinem Rücken mit einer Hand auf die andere. »Aber für alle Zauber gibt es Gegenzauber. Einen ›Weiche‹-Befehl oder etwas Ähnliches. Warum sollte es also für den Bindungszauber nicht auch einen geben?«

Ceony hielt den Atem an und versuchte, vorwärtszukommen. Sie stöhnte, als sie fühlte, wie sich die Glasscherben in ihrer Haut bewegten. Ihre Hände glitten durch Blut und sie sank zurück auf die Bodendielen.

Grath feixte und ging wieder auf und ab, diesmal in ihrer Nähe. »Also habe ich studiert, habe ausprobiert und geübt wie ein braver Lehrling. Aber irgendetwas habe ich übersehen. Ich musste aus dem Rahmen heraustreten, um es so zu formulieren, und wirklich analysieren, was ich erreichen wollte. Und gestern Abend begriff ich es, während ich in genau den Spiegel starrte, den du mir in diesem Bistro überlassen hast. Willst du wissen, was ich herausfand?«

Ceonys Finger glitten über den Boden, ertasteten eine blutige Pyramide aus Glas.

»Ich!«, verkündete Grath und hob mit großer Geste die Hände. »Das fehlende Teil bin ich. Schlau, nicht wahr?«

»Deli…lah«, stöhnte Ceony und versuchte, über die Bodendielen zu robben. Sie fühlte heiße Flüssigkeit aus ihrem Rücken sickern und wimmerte.

»Begreifst du es nicht?«, fragte Grath und schlenderte wieder auf Delilah und Mag. Aviosky zu. »Ich bin der Schlüssel! Ich muss mich an mich selbst binden.«

Ceony blinzelte, sie brauchte einen Moment, bis seine Worte zu ihr durchdrangen. »B… bitte …«

Grath überhörte sie. »Lass es mich dir zeigen, ich will es dir ganz langsam erklären. Zuerst brauchst du das unbearbeitete Ursprüngliche, wie ich es gern nenne.«

Er zog ein Mäppchen aus seinem Gürtel und stülpte seinen Inhalt auf den Tisch. Feiner hellbrauner Sand ergoss sich über die Tischfläche. Quarzsand, aus dem Glas gemacht wurde. Das unbearbeitete Ursprüngliche … die natürlichen Elemente, aus denen Materialien hergestellt wurden, die man verzaubern konnte?

»Zweitens«, fuhr er fort, »muss man den Vorgang, die Worte, umkehren. Erinnerst du dich, wie die Worte lauteten?«

Haarsträhnen fielen Ceony in die Augen.

»Nun komm«, sagte Grath und zog einen gläsernen Dolch aus seinem Gürtel. Er hielt ihn Delilah an den Kragen und diese wimmerte hinter ihrem Knebel, als er mit der Klinge sanft über ihre Haut strich. »Sag mir die Worte.«

Ceony begann zu zittern, ohne sich dagegen wehren zu können.

»M… Material … von Menschenhand geschaffen«, flüsterte Ceony. »Dein Schöpfer ruft dich. B… binde dich an mich …«

»Ja, das ist es«, unterbrach sie Grath abrupt. Er grub die rechte Hand in den Sand und sagte: »Das ist der schwierige Teil. Material, von der Erde geschaffen, dein Schöpfer ruft dich. Entbinde dich von mir, wie ich mich an dich gebunden habe, bis heute.«

Warmes Blut zuckte Ceony seitlich über den Hals. Sie konnte ihren Puls in jedem einzelnen Schnitt, in jedem Stich pulsieren spüren, konnte hören, wie er in ihren Ohren Delilahs Namen hämmerte.

»Als Nächstes binde ich mich an mich selbst«, fuhr Grath fort. Er presste dieselbe Hand an seine Brust und sagte: »Material, von Menschenhand geschaffen, ich rufe dich. Binde dich an mich, wie ich mich an dich binde, noch heute.«

Er zog die Hand zurück und bückte sich, versicherte sich, dass Ceony ihm in die Augen blickte.

»Und dann«, sagte er leise und langsam, »bindest du dich an das neue Material. Ich habe versprochen, es dir zu zeigen, oder?«

Er stand auf und schob Delilahs Stuhl an die Wand, dann packte er sie mit einer Hand am Hals.

»Nein!«, schrie Ceony und drückte sich vom Boden hoch. Ihre Knie rutschten auf Blut. Wie ein Stromschlag fuhr der Schmerz durch ihre Beine und in ihre Schulterblätter, er raubte ihr den Atem.

»Siehst du zu?«, fragte Grath, den Blick auf Delilah geheftet. »Material, von Menschenhand geschaffen, dein Schöpfer ruft dich.«

»Weißt du, wie sich ein Exzisor bindet, Ceony?«

»Grath, nein!«, schrie Ceony und richtete sich auf. Ihre Arme verwandelten sich in Feuer. Neue Blutströme brachen aus der Haut auf ihrem Rücken, rannen über ihre Rippen, ihren Oberkörper.

»Binde dich an mich, wie ich mich zeit meines Lebens an dich binde, bis zu meinem Todestag …«

Ceony packte den antiken Spiegel und zog sich auf die Beine.

»… bis ich Erde werde«, endete Grath.

Delilah ließ einen Würgelaut hören. Ihre Augen weiteten sich und Blut floss aus ihrer Nase. Sie starrte Grath an, Angst in den Augen, dann rollten ihre Augäpfel nach hinten.

Grath ließ sie los und sie fiel schlaff auf ihren Stuhl zurück.

»Nein!«, schrie Ceony und lief auf sie zu. »Delilah, nein! Nein!«

Grath holte aus und schlug Ceony gegen die Brust. Sie fiel zurück und die Glasscherben bohrten sich noch tiefer in ihre Haut. Sie schrie auf und spuckte aus, schmeckte Eisen auf den Lippen.

Schatten schränkten ihr Blickfeld ein.

»Oh, ich bin noch nicht fertig«, sagte Grath und öffnete die Hand. Er lächelte und wandte sich Mag. Aviosky zu.

Ceonys Körper pochte vor Schmerz. Sie kämpfte sich auf die Beine, während Grath sich Mag. Aviosky näherte, doch ihre Glieder wurden schwach. Zu schwach. Nie zuvor war sie so verwundet und zerfetzt gewesen, nie zuvor war sie so verletzt gewesen, innerlich wie äußerlich.

Sie starrte zu Delilah hinüber, die beinahe wie eine Papierpuppe wirkte.

Sie sah auf die Glasscherben, die sie umgaben und die Bodendielen wie missgestaltete Diamanten sprenkelten.

Die Bodendielen.

Die hölzernen Bodendielen.

Ceony hatte kein Papier, aber sie hatte das.

Sie presste ihre blutige Handfläche auf den Boden, sie murmelte, kaum hörbar, selbst für ihre eigenen Ohren: »Material, von der Erde geschaffen, dein Schöpfer ruft dich. Entbinde dich von mir, wie ich mich an dich gebunden habe, bis heute.«

Sie presste dieselbe Hand an ihren eigenen Körper und brachte hervor: »Material, von Menschenhand geschaffen, ich rufe dich. Binde dich an mich, wie ich mich an dich binde, noch heute.«

Sie stützte sich auf den Ellbogen, ihr Geist irgendwo in der Ferne, weit weg von dem heißen, brennenden Schmerz ihrer Verletzungen. Sie griff nach einer großen Glasscherbe und umklammerte sie mit den Händen, die Ränder schnitten in ihre Finger.

Grath blieb vor Aviosky stehen und riss ihre Bluse auf, dann schlitzte er ihr mit seinem Messer das Mieder auf und enthüllte ihre Brust. Ihr Herz.

»Material, von Menschenhand geschaffen«, sagte Ceony, fast mehr im Kopf als laut, »dein Schöpfer ruft dich. Binde dich an mich, wie ich mich zeit meines Lebens an dich binde, bis zu meinem Todestag, bis ich Erde werde.«

Das Glas prickelte unter ihren Fingern. Delilahs Glas. Es hatte funktioniert.

Grath zog die Hand zurück.

Ceonys Blick sprang von einem Spiegel zum anderen. Sie sah ihre blutige Schulter in einem runden Spiegel, direkt neben Grath’ Kopf, reflektiert von dem antiken Spiegel an der Wand.

Sie berührte den Spiegel und erinnerte sich an Delilah, wie sie ihr in dem Bistro gegenübergesessen hatte, lebhaft und lebendig, so lebendig. Wie sie über den Streich gelacht hatte, den sie ihr mit dem Schminkspiegel gespielt hatte. Sie erinnerte sich an Delilahs Erklärung des Zaubers.

Ceony drehte sich zu dem antiken Spiegel um, den sie berührte, flüsterte »Reflexion« und konzentrierte sich auf Lira, wie sie gewesen war, als sie sie das erste Mal gesehen hatte: eine Schönheit in Emerys Küche, schwarze Kleidung, die ihre perfekten Kurven umschmiegte, ein schiefes, rubinrotes Lächeln auf den Lippen. Sie rief sich Liras schokoladenfarbene Locken ins Gedächtnis und die Art und Weise, wie sie ihr Gesicht umrahmten und sich über ihre Schultern ergossen. Sie erinnerte sich an das dunkle Glitzern in ihren Augen, die Ampullen mit Blut, die an ihrem Gürtel hingen.

Tatsächlich brachte der antike Spiegel eine perfekte Reflexion Liras hervor, und der runde Spiegel spiegelte wiederum ihr Gesicht.

Grath bemerkte es. Er zögerte, spähte aus den Augenwinkeln auf Liras Reflexion. Dann wirbelte er herum, vielleicht erwartete er, dass sie direkt hinter ihm stand. Vielleicht rechnete er damit, dass sie geheilt war. Dabei drehte er Ceony den Rücken zu.

Ceony rappelte sich vom Boden auf und stöhnte vor Schmerz. Sie warf sich gegen Grath und grub die Glasscherbe in ihrer Hand in seinen Rücken, direkt unter seinen Brustkorb.

»Zerschmettere!«, rief sie.

Das Glas barst in ihren Händen und zerbrach unter Grath’ Haut in Dutzende von Bruchstücken.

Grath würgte. Er packte Ceony an den Haaren und schleuderte sie von sich. Sie schlug erneut auf dem Fußboden auf und schrie, als verstreutes Glas abermals ihren bereits blutenden Arm zerfleischte.

Grath stolperte gegen Mag. Aviosky, griff im Kampf ums Gleichgewicht nach ihr, doch seine Beine gaben unter ihm nach. Zu Delilahs Füßen brach er zusammen. Das Glas in seinem Körper hatte ihn zu tief zerschnitten, zu schnell. Er hatte nicht rechtzeitig einen Heilzauber vorbereitet.

Die Schatten, die Ceonys Blickfeld umrandeten, breiteten sich aus, saugten die Farbe aus dem Raum. Ihr eigenes Blut sah grau aus, als flössen schmelzende Wolken über ihre Haut.

Sie kroch zum nächsten Spiegel, der gleich neben dem mit Sand bedeckten Tisch stand.

Grunzend berührte sie ihn mit den Fingern und hinterließ rote Fingerabdrücke an ihrem Spiegelbild.

Hilfe. Sie brauchte Hilfe … Ihr vernebeltes Hirn erinnerte sich an den Zauber, den Delilah an dem zerbrochenen Spiegel in Ceonys Wohnung angewendet hatte, und mit einer Stimme, die mehr Luft als Geräusch war, sagte sie: »Umkehrung.« Ihr Spiegelbild verschwand, wurde von einem hellen Raum mit weißen Möbeln und kunstvollen Vasen abgelöst. Eine graue Katze saß auf einem Sofa und leckte sich die Pfoten. Ein geschliffenes Geländer verwies im Hintergrund auf eine Treppe.

Irgendjemandes Wohnzimmer.

Die Schatten drängten in Ceonys Blickfeld und ihre Hand und ihr Kopf fielen auf den Boden. Sie hätte schwören können, dass Mag. Hughes ihren Namen rief.





KAPITEL 20

London zog an Emery vorbei. Die Wohnblöcke und Turmspitzen wurden kleiner, als der Zug die Innenstadt hinter sich ließ und die Vororte erreichte. Auf der Fahrt nach Süden sah man statt Wohnblöcken frei stehende Häuser. Schließlich gab es nur noch Bauernhöfe, Gebüsch und einzelne Bäume und Emery blickte auf Wasserläufe, die so still dalagen wie Glaserglas. Er entfernte sich von seinem Zuhause und näherte sich seinem Feind, doch der Wirbel der Farben und der Sog der Ferne drangen nicht zu ihm durch. In den Tiefen seiner Gedanken setzte er Illusionen, Ketten und sorgfältige Faltungen zusammen. An der Oberfläche dachte er: Ceony.

Wann hatte er zuletzt eine Frau geküsst? Er musste eine Weile überlegen. Drei Jahre? Nach der Trennung, vor der Scheidung. Erinnerungen, die er lieber nicht weiterverfolgen wollte. Emery stützte den Ellbogen ans Fenster. Ceony. Vor einem Monat hatte er mit dem Gedanken gespielt, ihr den Hof zu machen, sobald sie ihr Magierzertifikat hatte und sie sich beide in ihrem neuen Leben einrichten konnten, sie als angehende Falterin und er mit dem nächsten armen Bengel, den Patrice ihm zuwies. Er zweifelte nicht daran, dass Ceony ihre Falterprüfung am Ende der Mindestzeit von zwei Jahren Ausbildung bestehen würde. Sie hatte Intelligenz und Lerneifer bewiesen, und ihr außergewöhnliches Gedächtnis erstaunte ihn immer noch.

Doch in den vergangenen Wochen schien der Zeitraum von zwei Jahren für ihn immer länger zu werden. Die Quadrate auf seinem Kalender wurden größer und die Zeiger an den Uhren bewegten sich langsamer. Einer Person so viel von sich zu zeigen, selbst wenn es unfreiwillig geschehen war, konnte eine Beziehung verändern. Innerhalb von ein paar Tagen war ein tiefes, angenehmes Gefühl der Verbundenheit zwischen ihnen entstanden, das sich sonst oft erst nach Jahren einstellt. Weil sie so fröhlich und so schön war und so viel Einsatz zeigte, fiel es ihm schwer, dieses Gefühl zu ignorieren, da konnte er sich noch so sehr darum bemühen, es sich auszureden.

Und ihr Essen. Guter Himmel, alles, was diese Frau berührte, verwandelte sich in Köstlichkeiten. Bevor das Jahr zu Ende ging, würde er dicker sein als Langston. Er lächelte in sich hinein. Er hatte sich daran gewöhnt, alleine zu leben. In den zwei Jahren, die er nur mit Jonto als Gesellschaft in diesem Landhaus verbracht hatte, hatte ihm die Einsamkeit nie etwas ausgemacht, doch jetzt im Rückblick war das anders. Vielleicht war es ein Glücksfall oder – Gott bewahre – einfach Karma, dass Ceony in sein Leben getreten war und Licht in ein Haus gebracht hatte, das unversehens dunkel geworden war. Ein Licht, das er nicht einmal gesehen hätte, wenn sie nicht so unglaublich dumm gewesen wäre, einer Exzisorin auf direktem Weg an die Küste zu folgen, um ihm das Leben zu retten. Damals hatte sie ihn kaum gekannt. Jetzt wusste sie alles. Fast alles.

Emery betrachtete die vor dem Fenster vorbeiziehende Landschaft. Lag Caterham schon hinter ihm? Vielleicht holte die Zeit ihn endlich ein. Er hoffte nur, dass sie nicht zu schnell verflog, wenn er sie wirklich brauchte.

Ein Mann in einem braunen Anzug saß ihm schräg gegenüber. Emery ignorierte ihn.

Emery war Saraj erst einmal persönlich begegnet, kurz nachdem Lira ihre Seele weggeworfen hatte und mit dem Exzisor, nein, dem Glaser Grath und seinen Anhängern durchgebrannt war. Saraj war Ungeziefer, verlogen und irrsinniger als die schlimmsten Verbrecher der Welt. Ein Mann, der zum Spaß zahllose Menschen umbrachte, der Frauen vergewaltigte und damit vor seinen Verfolgern prahlte. Ein Mann, der außerhalb der Gesellschaft stand, aber in ihr mit einem schartigen Speer fischte.

Grath war der einzige Emery bekannte Mensch, der sich mit Saraj angefreundet hatte und ihn möglicherweise kontrollieren konnte. Wenn Hughes es schaffte, Grath zu stellen, was würde Saraj dann als Nächstes tun, wohin würde er sich wenden? Die Vorstellung, er könnte sich auch nur einen Schritt näher an Ceony heranwagen, machte Emery verrückt, seine Fingerspitzen kribbelten und sein Magen rebellierte. Deshalb hatte er sich auf diesen letzten Auftrag eingelassen, auf diesen umsichtigen Versuch, Saraj zu fangen, bevor er durchdrehte. Emery fragte sich, wie viel stärker der Exzisor noch durchdrehen konnte.

Er wollte es lieber nicht herausfinden. Der Zug brachte ihn an den Ort, der, wie er hoffte, Schauplatz für Sarajs letztes Gefecht sein würde. Emery würde zusehen, wie man den Mann einsperrte, und er würde überleben. Er musste überleben. Endlich wartete jemand auf ihn, der es wert war, dass er zu ihm nach Hause kam.

Kurz vor zwölf erreichte der Zug Brighton. Emery nahm ein Taxi nach Rottingdean und ging von dort aus zu Fuß weiter nach Saltdean, an die Küste.

Saltdean war einst für Schmuggel bekannt gewesen, dank seiner hohen, salzverkrusteten Klippen und den versteckten Buchten, in denen man einfach und diskret andocken konnte. Emery konnte das Salz in der Luft schmecken, aber nicht das Meer. Für ihn schmeckte die Luft zu sehr nach Blut.

Vor der Küste, weit draußen im Ärmelkanal, braute sich von Frankreich her ein Sturm zusammen. Emery fragte sich, ob das Unwetter heute noch losbrechen würde. Er musste seine Zauber vorsichtig platzieren, denn laut Hughes kamen die anderen nicht vor morgen.

Den Koffer noch in der Hand machte Emery einen Spaziergang und begutachtete die Klippen von Saltdean. Er ging in die Stadt und nahm die Häuser in Augenschein. Er brauchte ein großes, unbewohntes Gebäude. Diese Bedingungen mussten in einer Stadt wie dieser leicht zu erfüllen sein. Er wollte jedoch kein Haus im Norden der Stadt nehmen, wo einfache Leute gerade erst damit begonnen hatten, das Land in etwas Gewinnbringendes zu verwandeln.

Emery fand eine mittelgroße, zweistöckige Fabrik, noch intakt und in anständigem Zustand, nur außen von Stürmen verwittert. Sie roch wie eine ehemalige Schuhfabrik und der Großteil der Inneneinrichtung war bereits entfernt worden. Das Gebäude passte zu seinen Plänen.

Emery machte sich auf den Weg zurück nach Rottingdean. Er musste eine Menge Papier kaufen.

Emery schlief wenig, dank einer freundlichen Spielart von Schlaflosigkeit, die ihm die Wahl ließ, wann er unter ihr litt und wann nicht. Die Nacht verbrachte er hauptsächlich mit dem sorgfältigen Falten von großen und kleinen Papierbögen, sowohl für seinen privaten Gebrauch als auch für das Kräftemessen in der Fabrik. Mit schwieligen Händen formte er Sterne mit vier Spitzen, Verbindungen für eine Schildkette, eine Fangschlinge und alles, was ihm sonst noch in den Sinn kam. Was die Fabrik betraf … er konnte nur hoffen, dass es Juliet gelungen war, Saraj nach Saltdean zu manövrieren. Wenn nicht, wäre alles vergebens.

Am Morgen bog Emery in eine düstere Seitengasse bei einem baufälligen Anglerladen, die er als Treffpunkt vorgesehen hatte. Zwei Automobile fuhren kurz nach neun vor, darin saßen Mag. Cantrell und mehrere Polizeibeamte. Die Schmelzerin Juliet war etwa im selben Alter wie Emery und hatte sich dem Kriminalamt vor zwei Jahren angeschlossen, nach einer erfolgreichen, wenn auch kurzen Karriere als stellvertretende Inspektorin in Nottingham. Sie sah gut aus, war groß, hatte eine militärische Gangart und hielt die Schultern stramm. Wie Patrice trug sie die dunklen Haare in einem straffen Knoten, der ihren eckigen Kiefer betonte. Vier Polizisten, deren Haltung auf einen militärischen Hintergrund schließen ließen, begleiteten sie.

»Ich würde Ihnen gern sagen, dass Sie gut aussehen, Emery«, sagte sie, als sie sich ihm mit auf dem Rücken verschränkten Händen näherte, »aber das ist leider nicht so. Schlecht geschlafen? Vielleicht ist es das Licht.«

Sie sah zum wolkenverhangenen Himmel auf.

Emery kam gleich zur Sache. Er mochte Juliet, aber Smalltalk war für ihn verschwendete Lebenszeit. »Kommt er?«

»Alles scheint nach Plan zu laufen«, erwiderte sie. Während sie die Gasse entlanggingen, folgten ihnen die Polizisten in Schrittgeschwindigkeit mit dem Automobil. »Wir müssen schnell planen, vorbereitet sein. Saraj Prendi ist unberechenbar.«

»Ich habe Vorkehrungen getroffen. Eine alte Schuhfabrik, dort.« Emery wies in die entsprechende Richtung. Er zog eine Schildkette aus seinem Umhang – dem salbeigrünen – und bot sie ihr an.

Juliet schüttelte den Kopf und hob eine Hand; hinter ihr blieb das Automobil stehen. »Danke, aber das ist nicht nötig«, sagte sie und ging um das Automobil herum zum Kofferraum. Emery folgte ihr. Sie öffnete eine Verriegelung und nahm eine gusseiserne Kette aus einem stabilen Pappkarton, deren Verbindungen ein breites Band formten. »Legen Sie die an«, sagte sie. »Die wellt sich nicht, wenn sie nass wird.«

Emery beklagte sich nicht, nickte nur und nahm die neue Schildkette von der Schmelzerin entgegen. Sie wog erheblich mehr als ihre Schwester aus Papier, aber Juliet hatte recht – sie war sehr viel langlebiger.

Faltkunst hatte ihre Grenzen, wenn es um Verteidigungszauber ging. Und ebenso, wenn es um Angriff ging. Aber jedes Material hatte seine Stärken und Schwächen. Diese Wahrheit hatte Emery während seiner eigenen Ausbildung verinnerlicht, die er vor neun Jahren beendet hatte.

»Die anderen sind in Brighton stationiert«, erklärte Juliet und suchte in einer Jackentasche nach einer Adresse. »Seien Sie so freundlich und schicken Sie ihnen einen Vogel. Sie sind die Einzigen, die uns warnen können, wenn Saraj ankommt.«

Emery nahm die Adresse und Juliet zog ein Blatt hellgrauen Tonkarton aus dem Kofferraum, der vor dem tristen Himmel die perfekte Tarnung ergab. Emery faltete ihn sorgfältig und formte einen robusten Singvogel, dem er die Anweisung gab, nach seiner Freilassung wieder zu ihm zurückzukehren wie ein richtiger Vogel.

»Juliet.«

»Hmm?«

Emery wog den Singvogel auf seiner Hand. »Haben Sie die Scheune gefunden? Lira?«

Die Schmelzerin runzelte die Stirn. »Alfred sagt, die örtliche Polizei hat die Scheune gefunden, auch den zerbrochenen Spiegel, sie allerdings nicht. Noch nicht.«

Die Worte störten ihn, doch ihre Wirkung war nicht wie erwartet. Er fühlte weder den vertrauten Stich in der Brust noch die keimende Angst. Er hatte das Gefühl, von einer Bremse gebissen zu werden und schlug sie weg. Lira war gerade die geringste seiner Sorgen.

»Atme«, murmelte Emery an den Singvogel gewandt und das kleine Wesen erwachte in seinen Händen. Er flüsterte ihm seinen Auftrag zu und der Vogel flog hoch aus seinen Händen und warf sich in eine westliche Böe nach Brighton.

Juliet seufzte. »Ich hoffe, es regnet nicht.«

»Wird es nicht«, sagte Emery. »Noch nicht.«

»Können Sie sich da so sicher sein?«, spottete sie.

»Falter sind sich immer sicher«, antwortete er und kehrte dem Automobil den Rücken zu. »Darf ich Ihnen die Fabrik zeigen? Dann bringen wir Ihre Leute in Position.«

Die Zeit lief schneller, als der Papiervogel zurückkam.

Da er auf Emery abgestimmt war, fand ihn der Vogel hinter dem Anglerladen, wo er sich mit Juliet versteckt hatte, und flatterte mit geknickten Flügeln auf seine Handfläche. Er wirkte arg mitgenommen, aber noch funktionstüchtig.

»Weiche«, sagte Emery und drehte den Vogel um. Eine kurze Nachricht war mit Tinte auf die Unterseite des rechten Flügels geschrieben worden. Inszenierte Jagd Richtung Saltdean. S hat wohl nur noch wenig Blut. Kann nicht teleportieren.

Saraj Prendi kam direkt auf sie zu.

Emery reichte den Vogel Juliet, deren Lippen schmal wurden. »Wenn die Jungs ihn nicht hertreiben, dann meine Minen. Jede Fluchtmöglichkeit an die Küste oder weiter ins Inland ist abgeschnitten. Und die Minen gehen nur hoch, wenn sie sein Blut wahrnehmen. Tja … ich hoffe, Ihre Tricks sind narrensicher, Emery Thane.«

»Wenn nicht«, antwortete er, »bin ich der Narr.«

Es dauerte nicht lang, bis Saraj sich ankündigte – ein Papiervogel war nicht viel schneller als ein Mensch unterwegs. Pistolenschüsse hallten durch das ausgestorbene Saltdean. Es waren nicht Sarajs Pistolen, sondern die Waffen der Männer, die ihn jagten. Vielleicht hatten sie es auf tödliche Schüsse angelegt, vielleicht waren es aber auch Warnschüsse.

Eine Explosion folgte, so nah, dass Emery den Putz vom Anglerladen rieseln hörte – eine von Juliets Minen, die Saraj zu der Fabrik und weg von der Küste drängte.

Juliet lächelte, ihre Augen waren zu Schlitzen verengt. »Bis dann«, sagte sie. Sie sprang hinter dem Anglerladen hervor und zog mehrere Bronzescheiben in der Größe von Viertelpennymünzen aus ihrer Jacke, die sie mit dem Befehl »Angriff!« von sich schleuderte. Die Scheiben wirbelten wild durch die Luft und schossen summend voraus. Juliet rannte ihnen nach.

Emery zählte bis acht, dann lief er in die entgegengesetzte Richtung um einen Hügel herum auf die Fabrik zu.

Wind peitschte ihm das Haar in die Augen, die Bö füllte sich mit dunkelrotem Rauch und erstarb.

Taumelnd kam Emery auf dem Abhang zum Stehen. Keine drei Meter vor ihm stand Saraj Prendi und grinste mit allzu weißen Zähnen. Also hatte er doch noch genug Blut zum Teleportieren.

Saraj war ein schlanker Mann. Er mochte Ende dreißig sein, aber das war bei seiner glatten dunklen Haut, die kaum Alterserscheinungen zeigte, schwer zu schätzen. Er war etwa sieben Zentimeter größer als Emery, hatte schmale Schultern und lange, dünne Arme. Sein Kopf war schmal und sein Kinn spitz. Dicke Locken standen unmodisch über seinen Ohren ab. Goldene Ohrstecker schimmerten an seinen Ohrläppchen, obwohl die Sonne nicht schien. Er trug Arbeiterkleidung nach englischer Art und einen Ledergürtel. Wie bei Lira baumelten an seinem Gürtel Ampullen mit kaltem Blut, mehrere waren leer. Nur der Himmel wusste, wer für die Aufstockung seiner Vorräte hatte sterben müssen.

»Emery Thane«, sagte er leise, seine Stimme war höher, als man erwartet hätte. »Bei bester Gesundheit, und doch bewege ich mich schneller. Seltsam. Ich hatte gehofft, wir würden uns in die Arme laufen, du und ich. Immer stehst du zwischen mir und meinen Lieblingsopfern.«

Emery machte eine spöttische Verbeugung, ohne den Exzisor aus den Augen zu lassen. »Ich nehme gerne die Einladung zum Tanz an, aber zuerst will ich etwas wissen. Warum die Papierfabrik? Warum das alles? Grath wollte Ceony lebend, was ist also deine Strategie?«

Saraj grinste. »Das ist ein ödes Spiel, kagaz«, sagte er und benutzte das Hindiwort für Papier. »Grath war ein echter – wie sagt man? – Hund, Straßenköter, seit dein altes Haustier eingefroren ist. Schnüffelt an Türen nach Knochen. Ich wollte weiterziehen. Das ging aber nicht, solange Grath wegen Rotkäppchen in England bleiben wollte.«

Emery griff in seine Umhangtasche und packte eine Handvoll gefalteter Wurfsterne, die er Saraj in einem breiten Strahl entgegenschleuderte. Der Exzisor duckte sich, als ein Pistolenschuss knallte und ein großes Loch in seine Schulter riss.

Schatten tanzten in Sarajs dunklen Augen, während Juliet und ein anderer Polizist, der seine Pistole nachlud, den Hügel erstürmten. Saraj lächelte Emery an, während er rückwärts tänzelte und dann Deckung in der Fabrik suchte, indem er durch ein bereits gesprungenes Fenster brach.

»Lassen Sie ihn bloß nicht entkommen«, sagte Juliet außer Atem zu ihrem uniformierten Begleiter. »Sie und Smith besetzen die Hinterausgänge.« Dann rief sie: »Die anderen kommen mit mir!«

Emerys Puls raste, als er von einer Art krankhafter Energie getrieben hinter Juliet hersprintete. Die Kette um seine Brust, die wie Glöckchen bimmelte, gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Dennoch musste er gerade jetzt wachsam bleiben.

Er trat nach den anderen durch die Vordertür und schloss sie hinter sich. Saraj durfte dieses Gebäude nicht lebend verlassen, es sei denn in Ketten.

Emery hasste die Vorstellung, was geschehen würde, wenn England noch einen Falter verlor. Er sollte wirklich anfangen, für diese Dinge Geld zu verlangen.

Saraj war nicht weit gekommen. Er stand am gegenüberliegenden Ende einer Halle mit hoher Decke und schmutzigen Fenstern, von denen einige beschädigt oder zerbrochen waren. Verbogene Zahnrädchen und zerrissene Kabel, die nach der Ausschlachtung der Fabrik zurückgeblieben waren, übersäten den Boden. Neben leeren Holzkisten säumten alte Fässer die Wände. Abgesehen von der Tür hinter Emery gab es zwei Ausgänge, beide in der Nähe von Saraj. Einer führte in einen langen Flur, der an einer Treppe endete. Der andere ging in einen weiteren, kleineren Raum mit zwei Türen. Juliet hatte die rechte Tür, die nach draußen führte, zugelötet. Hinter der zweiten Tür lag ein Gang, der in Lager- und Vorratsräume führte. Wenn Saraj die linke Tür wählte, saß er in der Falle. Wenn er die rechte nahm … Emery betete, dass er die rechte wählen würde.

Doch der Exzisor floh nicht. Breitbeinig stand er da und rollte eine Ampulle mit Blut auf seiner blutbefleckten Hand hin und her. Seine andere Hand schwebte über einer goldenen Pistole an seiner Hüfte.

Juliet bewegte sich als Erste, winkte mit der Hand und rief: »Zug!«

Die Kette um Emerys Oberkörper ruckte, als zöge es sie zu Juliet, doch der Zauber galt nicht ihm. Sarajs Pistole sprang wie magnetisiert – in der Tat magnetisiert – aus ihrem Halfter und war außer Reichweite, bevor der Exzisor sie einfangen konnte. Die Pistole segelte zwischen den drei Polizisten hindurch, die mit Juliet den Raum betreten hatten, und hüpfte schnappend an einen metallischen Hüftgürtel der Schmelzerin.

Ein erneutes Klicken von Metall auf Metall zog Emerys Aufmerksamkeit auf ein kleines Messer, das ebenfalls die Reise an Juliets Gürtel hinter sich gebracht hatte. Emery hatte nicht einmal gesehen, wie die Klinge Saraj verlassen hatte. Leider waren die Blutampullen – die stärkste Waffe des Exzisors – aus Glas.

Juliet zog nun ihre eigene Waffe: einen schlanken Revolver mit elfenbeinfarbenem Griff, bei dessen Anblick Ceony grün vor Neid geworden wäre. »All unsere Schusswaffen sind verzaubert, Prendi«, sagte Juliet lauter als nötig. Autorität schwang in ihrer Stimme mit. »Sie verfehlen ihr Ziel nicht. Gib jetzt auf.«

Saraj lächelte nur. Emery sah nicht, wie er den Korken aus der Ampulle zog, doch er holte mit derselben ätherischen Leichtigkeit zum Schlag aus wie Lira, wenn sie kämpfte.

Juliets Kette straffte sich um ihren Oberkörper. Eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte, flatterte wie in einem Windhauch, doch ansonsten blieb sie unverletzt.

»Wie clever«, sagte Saraj mit leichtem Akzent. »Ich hatte gehofft, dass ihr eine Herausforderung darstellen würdet.«

»Feuer!«, rief Juliet.

Saraj sprang nach rechts, aber nicht auf den Ausgang zu. Pistolenfeuer donnerte durch den großen Raum.

Blut spritzte aus Sarajs Ampullen und hinterließ kleine Pfützen auf dem Boden, die sich wie Geister erhoben. Ihretwegen änderten die Kugeln ihre Richtung und verfehlten Saraj.

Also benutzte er sein eigenes Blut. Die verzauberten Kugeln erkannten den Unterschied nicht. Clever.

Saraj lief, während die Polizisten schossen, durch den Raum auf Emery zu – er kam gefährlich nah an dem Fenster vorbei, durch das er hineingekommen war. Emery sprang ihm entgegen und zog einen Blitzstern, der an ein kompliziert gefaltetes Windrädchen erinnerte, aus seinem Umhang. Er schleuderte ihn empor und rief: »Blitz!«

Blendend weißes Licht pulsierte aus dem Mittelpunkt des Sterns, so hell, dass sogar Emery, sein Wirker, dunkle Flecken vor sich sah. Saraj taumelte und blinzelte heftig.

Schnell erlangte er sein Gleichgewicht wieder und stürzte sich auf Emery, woraufhin sich Emerys Schildkette um seine Brust spannte. Dann griff Saraj erneut an, doch diesmal rollte er zur Seite und packte zwei der Fässer am Rand der Halle, eins mit jeder Hand. Das erste traf Juliet. Das zweite prallte wie ein Automobil mit Höchstgeschwindigkeit gegen Emery.

Der Einschlag trieb ihm die Luft aus den Lungen und ein scharfer Schmerz jagte durch seine Rippen. Emery verlor den Boden unter den Füßen, er flog rückwärts und schlug gegen die Fabrikwand, mit der Schulter zuerst.

Er hörte etwas brechen und stürzte zu Boden. Gleich darauf explodierte der Schmerz.

Er schnappte nach Luft, während quälende Hitze durch seinen Oberkörper strömte, rechts an seinem Hals nach oben und hinunter in seinen rechten Arm. Der Schmerz pochte erbarmungslos, wand sich bohrend durch seinen Körper. Emery drehte sich auf die linke Schulter, um die rechte zu entlasten. Sein Schlüsselbein ragte in einem unnatürlichen Winkel hervor, aber es hatte die Haut nicht durchbrochen. Glücklicherweise – wenn er vergossenes Blut für Saraj hinterließ, kam das einer Berührung durch den Exzisor gleich.

Der Papiermagier schüttelte den Kopf, richtete sich mithilfe seines linken Arms auf und knirschte mit den Zähnen, als er das gebrochene Schlüsselbein bewegte. Auch Juliet rappelte sich auf. Die Polizisten waren zum Glück währenddessen nicht untätig gewesen. Zwei von ihnen hatten Sarajs Blutklone ausgetrickst und ihn getroffen, Blut floss gleichmäßig aus Sarajs rechter Hüfte und rechts aus seiner Brust. Der Exzisor presste eine Hand auf die zweite Wunde und sang leise. Als er den Arm sinken ließ, war das Loch verschwunden. Ein wirklich schnell wirkender Heilzauber!

Bevor die anderen ihre Pistolen neu laden konnten, schnellte Saraj zum nächststehenden Polizisten, packte ihn an der Kehle und drehte ihn herum, um ihn als Schild zu benutzen. Dachte Emery.

Aber stattdessen brach ihm der Exzisor das Genick, während die anderen hilflos zusahen. Dann ließ er ihn zu Boden sinken.

Saraj ging nun auf Juliet los, dabei zog er jedoch keine Ampulle mit Blut aus seiner Tasche, sondern eine, die mit Zähnen gefüllt war.

Emery kam auf die Knie, zog seine Fangschlinge aus seinem Mantelrock und schleuderte sie mit dem Befehl: »Fang!« Die Spitze der Kette schlang sich um Sarajs Knöchel, kurz bevor er die Schmelzerin erreichte und berühren konnte. Die verzauberten gelben Zähne flogen an Juliet vorbei und bohrten sich wie kleine Pistolenkugeln in die gegenüberliegende Wand.

Emery sprang auf – ein Schmerz wie von einem Messerstich schoss ihm durch den Nacken – und holte aus.

Saraj fiel auf ein Knie, trat jedoch fest genug mit dem Bein auf, um die Schlinge zu zerreißen. Leblos fiel der Zauber zu Boden. Saraj wich tänzelnd zurück, während Juliet ihre Waffe nachlud. Er schleuderte ein weiteres Fass auf einen der zwei verbliebenen Polizisten. Der Mann brach an der hinteren Wand zusammen und bewegte sich nicht mehr.

Emery griff nach seinem Berstzauber, während sich Saraj singend dem Mann mit dem gebrochenen Hals zuwandte, mit einer Hand in dessen Brust tauchte und sein Herz herauszog.

Emery lief auf ihn zu und rief dabei: »Er darf es nicht benutzen!«

Juliet zielte und schoss, die Kugel traf das Herz in der Mitte und zerfetzte es. Saraj fluchte und ließ es fallen. Die Kugel hatte sich in seine Handfläche gebohrt und das Blut des Exzisors mischte sich mit dem des getöteten Polizisten.

Sarajs heile Hand berührte eine nach der anderen die Ampullen, zählte die Korken. Er hatte nicht mehr viele – das wussten sie alle – aber Juliet hatte den Finger auf dem Abzug, weshalb ihm keine Zeit blieb, die Leiche des Polizisten weiter auszuplündern. Saraj lachte, es war ein schriller, irre klingender Laut. Er murmelte ein paar Worte und das Blut in der Leiche des toten Polizisten begann zu kochen und füllte den Raum mit ätzendem Rauch. Saraj sprang zurück und nahm in dem Augenblick, als Juliet ihre Waffe abfeuerte, den rechten Ausgang. Ihre Kugel bohrte sich in die Wand und verfehlte den Exzisor um Haaresbreite. Die Kugeln waren zwar so verzaubert, dass sie ihr Ziel trafen, wenn man in die richtige Richtung schoss, aber sie konnten nicht um Ecken fliegen.

Der letzte Polizist verfolgte Saraj, beide Hände an der Waffe, und Juliet folgte ihm auf den Fersen. Emery stützte seinen rechten Arm mit dem linken und jagte ihnen hinterher. Er zwang seinem Körper ein hohes Tempo auf und biss sich auf die Zunge, um die schneidenden Schmerzen in seiner Brust zu betäuben. Seine Augen brannten, als er mit angehaltenem Atem den roten Rauch durchquerte.

Emery eilte durch den kleineren Raum mit der nach draußen führenden Tür, er bemerkte einen blutigen Handabdruck an der Wand. Am Ende des Gangs holte er Juliet ein, die Saraj in die Lagerräume verfolgte.

Rote Spritzer befleckten den langen Bogen Papier, der auf dem Boden lag, und Schuhe hatten ihn zerknickt, doch er würde noch funktionieren. Emery rannte hin und winkte das Papier mit einem einzigen Befehl heran: »Binde dich.«

Juliet und der Polizist richteten beide ihre Waffen auf Saraj, der immer noch gackerte, eine Blutampulle in der Hand.

»Ihr solltet wissen, dass mich Wände nicht aufhalten«, sagte er schadenfroh. »Nächstes Mal suche ich das Spielfeld aus, ja?«

Er warf die Ampulle zu Boden und ihr kalter Inhalt spritzte über den Boden. Nur eine Sekunde später entgleisten Sarajs Gesichtszüge. Er hatte versucht, sich zu teleportieren, doch das Blut schenkte ihm keine Beachtung.

Mit großen Augen schlug er mit der Faust gegen ein Fenster, doch er holte sich nur blutige Knöchel. Das Fenster war nicht aus Glas. Es existierte nur als Illusion. Sarajs Faust hatte die Betonwand des Raums getroffen – die Wand hinter der Papierillusion, die das Innere des riesigen Finsterfachs maskierte, das Emery gerade hinter ihm versiegelt hatte.

Sarajs Magie würde hier drinnen nicht funktionieren, die Waffen aber schon.

»Hände hoch, bevor ich Sie in die Luft jage«, spuckte Juliet aus.

Saraj grinste. Ein Schuss erschreckte Emery. Juliet hatte Saraj in den Unterschenkel geschossen.

Der Exzisor hob die Hände und fiel auf die Knie, scheinbar unbeeindruckt von dem Schmerz. »Gut gespielt«, schnaufte er. Singend begann er zu zaubern, während der Polizist mit Handschellen auf ihn zukam. Nein, er zauberte nicht, er sang wirklich. Emery schnappte die Verse eines Tanz- und Wiegenlieds auf.

In and out the Eagle

That’s the way the money goes 

Pop! Goes the weasel …

Während er den rechten Ellbogen mit der Hand stützte, kauerte sich Emery auf den Boden, denn er wollte sich nicht an die unbefestigte Papierwand hinter sich lehnen.

Ein passendes Lied für das Finsterfach.

»Hol die anderen«, forderte Juliet den Polizisten auf. »Wir schaffen ihn nach London.«





KAPITEL 21

Die Dunkelheit bewegte sich. Stimmengewirr wie Wasser, das irgendwo durch die Schatten strömte, und sie schwamm darin, tauchte auf und unter. Sie fühlte sich so schwer, dass sie befürchtete, unterzugehen.

Ceony bewegte sich und die Stimmen wurden lauter oder vielleicht hörte sie jetzt auch nur besser. Die Stimmen brausten wie ein Sturm in der Ferne.

Sie zuckte zusammen und für einen Moment fühlte sie sich schwerelos. Dann traf ihr Körper auf etwas Festes.

Irgendwo in den schwarzen Fluten saugten sich eintausend Blutegel in ihre Haut, fraßen und wanden sich hin und her, der Schmerz spaltete ihre Haut.

Sie keuchte.

»Packt ihn! Jetzt!«, rief die Stimme eines Mannes. »Er braucht kein Blut, sie badet in Blut!«

Etwas Kaltes und Metallisches berührte Ceonys Haut und zog sich der Länge nach ihren Oberkörper hinauf. Ein Schauder packte sie.

»Er ist hier!«, rief eine Frau.

Irgendwo in den Schatten hörte Ceony einen Mann singen, alte, fremde Worte. Ihre Haut fühlte sich heiß an. Sie kannte diese Hitze.

Das Singen brach ab. »Holt erst die Glassplitter raus, sonst bringt der Zauber nichts«, sagte eine Stimme, die ruhiger war als die übrigen.

Eine Welle erfasste Ceony und wirbelte sie durch die Dunkelheit, drehte sie herum. Ein Blutegel fiel von ihrer Haut ab, dann noch einer. Der Gesang begann wieder, ebenso die Hitze. Die Hitze, die sie auf Foulness Island gespürt hatte.

Verwischtes Licht mischte sich unter die Schatten. Ein zerbrochener Sonnenaufgang.

Ein Exzisor.

Nein!, schrie Ceony innerlich, doch ihre Lippen bewegten sich nicht. Ihre Augen öffneten sich nicht.

Die Blutegel fielen ab, brannten weg und das Wasser saugte sie in die Tiefe, bis die Stimmen verklangen.

Als Ceony die Augen öffnete, hingen elektrische Glühbirnen über ihr, die nicht eingeschaltet waren, und starrten wie Glasaugen mit Leuchtdrahtpupillen auf sie herab. Sie blinzelte und sah genau hin. Die Glühbirnen ragten aus Messingkringeln heraus, die zusammengefügt waren wie ein umgedrehter Blumenstrauß, den man in die graue Plattendecke gesteckt hatte – eine Decke, die sie nicht kannte.

Sie blinzelte wieder, ihre Augenlider waren schwer. Ihr ganzer Körper fühlte sich schwer an, als wäre er aus einem Holzklotz herausgeschnitzt worden. Sie bewegte die trockene Zunge in ihrem trockenen Mund, es schmeckte sandig und sauer. Ihr Kopf schmerzte – ein gleichmäßiges, dumpfes Pochen tief in ihrem Gehirn.

Sie blickte hinunter auf eine olivenfarbige Decke, die man ihr über die Brust gezogen hatte, ihre Arme lagen nebeneinander darauf. Eine Kette mit einem Etikett hing an ihrem linken Handgelenk. Sie starrte darauf, bis ihre Augen sich so angepasst hatten, dass sie ihren Namen lesen konnte: Twill, Ceony. Sie bewegte sich, fühlte ein steifes fremdes Material um ihren Körper. Auf dem dicken Kissen unter ihrem Kopf reckte sie den Hals, um zu sehen, was sie trug: ein weißes Leinenhemd oder vielleicht ein Kleid, das sie fast bis unters Kinn bedeckte.

Sie richtete den Blick nach rechts und sah eine Reihe von Krankenhausbetten, weiß und flach, mit kurzen Gittern wie bei Kinderbetten an den Seiten. In einer Ecke neben der Tür hing an einer Stange die englische Flagge. Ein Krankenhaus. Sie war in einem Krankenhaus.

Als sie nach links sah, versperrte ihr ein Vorhang die Sicht auf den Rest des Gemeinschaftsraums. Neben ihrem Bett stand ein schlichter Holzstuhl ohne Polster. Das Buch Eine Geschichte aus zwei Städten lag aufgeschlagen mit dem Rücken nach oben darauf, etwa zur Hälfte gelesen.

Sie hob einen Arm, überrascht wie schwer er sich anfühlte, und rieb sich die Augen. Dann untersuchte sie ihre Hand.

In diesem Moment erinnerte sie sich.

Das Haus. Grath. Das Fenster, die Spiegel. Blut, Glas. Mag. Aviosky. Delilah.

Sie hielt sich an der schmalen Matratze fest und versuchte, sich aufzusetzen, doch das Krankenhaus drehte sich und ihr leerer Magen drohte mit Übelkeit. Sie fiel zurück ins Bett, die Metallstäbe an seinem Rahmen quietschten.

Erneut hob sie die Hand und untersuchte sie, erinnerte sich an die Glasscherben, die sich in ihr Fleisch gebohrt hatten, erinnerte sich an das Muster aus Schnitten, das ihre Haut zerstört hatte. Sie sah sie noch glasklar vor ihrem inneren Auge, doch ihre Hand war unverbunden, unvernarbt. Sie hob die andere Hand, erinnerte sich, wie die Glasscherbe in ihre Finger geschnitten hatte, als sie sie umklammert hatte, doch die Hand war genauso unverletzt.

Ein Traum? Aber es war so lebendig gewesen, so echt. Und warum war sie dann in einem Krankenhaus? Warum lebte sie überhaupt noch?

Sie berührte ihren Nacken, ihre Haare waren zu einem lockeren Zopf zusammengefasst. Dann tastete sie nach Blutergüssen, Narben, doch ihre Haut fühlte sich glatt an. Sie drückte gegen den Bluterguss auf ihrer Wange, spürte aber keinen Schmerz, nur den Druck ihrer eigenen Fingerspitzen.

»Ceony.«

Sie blickte auf und sah Emery durch den Vorhang treten. Er trug dieselben Kleider wie am Bahnhof. Ihr Herz schlug schneller bei seinem Anblick, doch dann verlangsamte es sich, als sie die Schulterschlinge bemerkte, in der sein rechter Arm lag.

»Du bist verletzt«, sagte sie, doch die Worte kamen als Krächzen hervor.

Emery verschwand hinter dem Vorhang und sie hörte ihn nach Wasser rufen.

Augenblicke später erschien eine weißgekleidete Krankenschwester mit einem Krug und einem Glas, beides stellte sie auf einen kleinen Tisch neben Ceonys Bett. Sie füllte das Glas halb, dann stützte sie Ceonys Kopf, damit sie trinken konnte.

Das Wasser fühlte sich schauderhaft kalt in ihrer Kehle an und auch in ihren Armen und Beinen, doch sie trank es in einem Zug aus. Die Krankenschwester schenkte etwas mehr ein und ließ sie jetzt kleinere Schlucke nehmen.

Als sie fertig war, hustete Ceony. Die Krankenschwester fühlte ihre Stirn. »Es scheint Ihnen gut zu gehen«, sagte sie. »Aber der Arzt soll trotzdem einen Blick auf Sie werfen. Wie fühlen Sie sich?«

Ceony blickte von der Krankenschwester zu Emery. »Fühlen?«, wiederholte sie.

»Bitte«, sagte Emery, »sie ist gerade erst aufgewacht. Lassen Sie mich kurz mit ihr sprechen.«

Die Krankenschwester nickte und ging, den Krug und das Glas ließ sie da.

Emery füllte das Glas und setzte sich auf den Stuhl, den Roman legte er auf den Fußboden. Er nahm Ceonys Hand in seine, in die, die nicht in der Schlinge an seiner Brust ruhte. Seine warme Haut kribbelte auf ihrer.

Ceony richtete sich auf, so gut es ging. »Dein Arm«, sagte sie. »Aber du bist außer Gefahr.«

Er lächelte sie an, ein echtes Lächeln, das seine Augen zum Strahlen brachte und sanft um seine Lippen spielte. »Genau genommen ist es mein Schlüsselbein«, erklärte er. »Aber in sieben Wochen sollte es wieder in Ordnung sein.«

»Sieben?«, wiederholte sie. Sie wimmerte, als ein scharfer Schmerz durch ihren Kopf fuhr.

Emery drückte ihre Hand. »Hast du Schmerzen?«

»Ist schon gut, ich … wie lange bin ich schon hier?«

»Magier Hughes hat dich vor neun Tagen hergebracht«, sagte Emery. »Ich bin seit zwei Tagen hier.«

»Neun?«, wiederholte Ceony ungläubig.

Emery nickte. »Die Zauber, die sie bei dir angewendet haben, kosten den Körper sehr viel Kraft. Sie wollten, dass du von selbst aufwachst.«

Ceony atmete schneller und sie spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Sie erinnerte sich vage an etwas, aber je verzweifelter sie sich bemühte, es zu erfassen, desto wendiger entglitt es ihr, wie Flussschlamm, der ihr durch die Finger rann.

Emery beugte sich vor und strich ihr über die Haare. »Schsch, du bist in Sicherheit. Es geht dir gut. Uns beiden geht es gut. Du solltest dich ausruhen.«

»Ich habe mich neun Tage lang ausgeruht«, rief sie, doch sie zögerte und holte tief und bewusst Luft, versuchte, sich zu erden. »Was für Zauber?«

Emery runzelte die Stirn. »Der Rat gibt es nicht gern zu, aber nicht jede Form der Exzision ist illegal. Manchmal benutzt man sie in Fällen wie deinen.«

Ceonys Haut wurde kalt. »Ein Exzisor … hat etwas bei mir gemacht?« Wen hat er getötet, um mich zu heilen? Sie sah Delilah, an den Stuhl gefesselt, vor sich und bekam eine Gänsehaut. Ihre Eingeweide verknoteten sich.

»Er hat dich geheilt, ja«, sagte Emery und hörte auf, die Stirn zu runzeln. Sein Blick war diesmal nicht undurchschaubar; er war voller Sorge. »Ich war nicht da, das tut mir leid. Ich bin gegangen, um dich zu beschützen, aber genau das hätte ich wohl auf keinen Fall tun dürfen.«

Ceony schüttelte den Kopf, ihr Schädel pochte. »Delilah, Aviosky. Grath …«

Er strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken. »Grath ist tot und wurde bereits eingeäschert. Delilah …«

Ceonys Mund wurde wieder trocken. »Geht es … geht es ihr gut?«

Emery senkte den Blick. »Es tut mir leid, Ceony.«

Ceony biss sich von innen auf die Lippe, trotzdem strömten ihr die Tränen über die Wangen. Emery führte ihre Handknöchel – ihre unverletzten Handknöchel – an seine Lippen, doch er sagte nichts. Ceony hielt sich den Ärmel der anderen Hand an den Mund, um ihr Schluchzen zu dämpfen, dann sank sie zurück auf das Kissen und starrte an die Decke, versuchte, den Mord an Delilah nicht noch einmal vor sich zu sehen.

Ceony dachte an Anise Hatter, ihre beste Freundin in der Mittelschule, die sich das Leben genommen hatte. Wenn Ceony nur rechtzeitig bei ihr gewesen wäre, würde sie heute noch leben. Aber in diesem Fall trug Ceony noch mehr Schuld. Sie war dort gewesen und doch …

Der Arzt kam und Emery zog sich zurück, während der Doktor Ceonys Herz abhörte, ohne eine Bemerkung zu ihren Tränen zu machen. In väterlichem Tonfall stellte er ihr Fragen – wie sie sich fühle, ob ihr Kopf schmerze, ob sie sonst irgendwo Schmerzen hätte. Ceony antwortete nur mit Nicken und Kopfschütteln. Der Arzt sagte, sie könne in einer Stunde entlassen werden, dann ging er und zog die Vorhänge zu, um sie abzuschirmen.

Emery setzte sich wieder auf den Stuhl. Eine lange Zeit verharrten sie schweigend.

Als Ceonys Tränen auf ihren Wangen getrocknet waren, fragte sie: »Magierin Aviosky?«

»Lebt und ist wohlauf, dank dir«, sagte Emery. »Seit ich hier bin, hat sie jeden Tag zweimal nach dir gesehen.«

Ceony atmete tief ein und war dankbar, dass sie zumindest eine der beiden Frauen gerettet hatte. »Meine Familie?«

»Sie ist wieder zu Hause und bereitet sich auf einen Umzug vor. Deine Eltern waren heute Morgen hier. Du solltest sie anrufen, wenn du entlassen wirst.« Er zögerte. »Ich kann sie anrufen, wenn dir das lieber ist.«

»Sie sind in Sicherheit?«, fragte Ceony und suchte nach Geheimnissen in seinen Augen. »Saraj?«

»Saraj sitzt hinter Gittern«, erwiderte Emery, als sei die Sache damit abgeschlossen. Sein Blick wurde hart. »Es waren Glück und List, die ihn dorthin gebracht haben, aber wir haben es geschafft.«

»Wir«, wiederholte sie. »Du warst nicht allein.«

»Nein. Der Rat würde niemals nur einen Mann auf einen Exzisor ansetzen.« Emery blickte hinunter auf seine Schlinge.

»Er wurde allerdings schon einmal eingesperrt.«

Emery runzelte die Stirn. »Ja.«

»Und ist geflohen.«

»Diesmal nicht«, versicherte er ihr. Er seufzte. »Den Rest erzähle ich dir später, wenn der Alltag wieder eingekehrt ist.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Ceony starrte eine lange Zeit an die Decke, bis Emery mit dem Stuhl nach hinten rückte und aufstand.

»Ich benachrichtige deine Eltern und erledige den Papierkram«, sagte er.

Ceony nahm seine Hand und hielt ihn zurück. »Ich muss dir etwas erzählen«, flüsterte sie.

Er hob die Augenbrauen, setzte sich aber, ohne etwas zu sagen, wieder hin.

Ceony schürzte die Lippen und blickte sich um, um sicherzugehen, dass sie nicht belauscht wurden. »Er hat es getan, Emery. Er hat seine Bindung an Glas gebrochen. Grath ist als Exzisor gestorben. Er … er hat sich an Delilahs Blut gebunden.«

Emery runzelte die Stirn. »Das habe ich befürchtet, nach der Autopsie und den Informationen, die ich erhalten habe.«

»Aber ich habe meine Bindung auch gebrochen«, flüsterte sie. »Ich bin eine Glaserin, Emery.«

Er lehnte sich zurück, ungläubig. »Du wurdest schwer verletzt, Ceony. Es kann sein, dass du …«

»Gib mir einen Spiegel«, sagte sie. »Ich kann es beweisen.«

Emery hielt ihrem Blick für einen langen Moment stand, dann stand er auf und ging. Eine Minute später kam er mit einem kleinen Spiegel an einem Metallgriff wieder, ähnlich dem Gerät, das Ceonys Zahnarzt benutzte, um die Hinterseite ihrer Zähne anzusehen.

Ceony nahm ihn entgegen. Sie berührte die Ränder des winzigen Spiegels auf dieselbe Weise, wie sie es bei Delilah gesehen hatte und sagte: »Wahlreflexion.«

Sie gab ihn Emery zurück, dessen Augen sich verengten, als er das neue Bild in dem Spiegel betrachtete.

Ein Bild von Delilah – ihr lächelndes Gesicht, so wie sie an dem Tag ausgesehen hatte, als sie mit Ceony in dem Bistro zu Mittag gegessen hatte. Kurz bevor ihrer beider Welt zusammengebrochen war, und Ceony in der Luft baumelnd zurückließ und Delilah im Dunkeln schwimmend.

Emery legte den Spiegel weg. »Wie?«, fragte er. »Aber vielleicht will ich es nicht wissen.«

»Du bindest dich an das, woraus dein Material besteht«, flüsterte Ceony. »Ich habe es mit den Holzdielen in Magierin Avioskys Spiegelzimmer gemacht. Danach bindest du dich an dich selbst und dann an das neue Material. Es bricht die Bindung, Emery, und besiegelt eine neue. Ich glaube, ich könnte es wieder tun. Ich hoffe es. Ich will keine Glaserin sein. Aber ich brauche Sand.«

»Sand«, wiederholte er nachdenklich.

Sie stützte sich auf die Schulter und umklammerte Emerys Arm. »Bitte erzähle es niemandem«, flehte sie. »Wenn die falschen Ohren es hören … Oh, Emery, was würden Exzisoren mit solcher Magie anfangen? Sie haben so schon genug Macht.«

Sie dachte an Delilah, die auf ihrem Stuhl zusammengesunken war, und verdrängte das Bild. Ein schmerzhafter Knoten bildete sich in ihrem Hals.

»Du solltest es melden«, meinte Emery, »aber ich werde dich nicht dazu zwingen. Und ich verrate kein Wort.«

Ceony atmete auf. »Danke.«

Emery nickte. Er entzog seinen Arm ihrer Umklammerung und verschränkte seine Finger mit ihren.

»Sie hat mich gerettet«, murmelte Ceony. »Delilah hat mich gerettet. Sie hat mich die Zauber gelehrt, ohne zu wissen, dass ich sie benutzen würde. Wenn sie das nicht getan hätte, wäre ich tot. Magierin Aviosky auch. Grath wollte ihr Herz.«

Grath. Ceony zitterte.

»Was werden sie tun?«, fragte sie.

Emery beugte sich zu ihr. »Was meinst du?«

»Ich … ich habe ihn getötet, Emery«, flüsterte sie. »Ich habe ihn mit einer Glasscherbe niedergestochen und das Glas gesprengt. Ich habe Grath getötet.«

»Um dein Leben zu retten, außerdem das Leben einer angesehenen Magierin«, sagte Emery. Er ließ ihre Hand los und strich ihr über die Wange. »Wenn überhaupt, Ceony, wird man dir gratulieren.«

Ceony spürte einen Stich im Magen. »Ich will keine Gratulation.«

»Dann gratuliert dir niemand«, versprach er. »Es ist vorbei. Wir fahren zurück nach Hause, wenn du das willst. Wenn du dich wieder an Papier binden kannst.«

Ceony nickte. »Das mache ich. Und ich kann es. Ich bin mir sicher, dass es geht.«

Emery stand auf, beugte sich über sie und strich ihr das Haar aus der Stirn.

»Ich kümmere mich noch um etwas. Ich bin gleich wieder da, und dann fahren wir zusammen heim«, sagte er.

Ceony nickte und spürte, wie ihr wieder ein bisschen warm ums Herz wurde. Sie hielt sich an dieser Wärme fest, behütete sie, während sie Emery nachblickte. Emery, der Papiermagier. Wie sie ihn liebte.

Schwer atmend drückte sich Ceony in eine sitzende Position und griff nach dem Krug, doch auf halbem Weg hielt sie inne und betrachtete ihre ausgestreckte Hand. Die Hand, die das Glas gepackt hatte, das Grath Cobalt getötet hatte. Die Hand, die sie zu einer Glaserin gemacht hatte.

Sie hielt sich ihre Hand näher vors Gesicht, strich mit einem Finger über die Handfläche und die Knöchel, wo die Narben sein müssten. Sie war jetzt eine Glaserin, aber heute Abend würde sie wieder eine Falterin sein.

Und Ceony begriff, dass sie das Geheimnis hütete, das Grath nach jahrelanger Arbeit entdeckt hatte, das Geheimnis, von dessen Existenz kein lebender Magier wusste: das Geheimnis, Bindungen zu brechen und zu erneuern. Sie war eine Falterin – sie würde immer eine Falterin sein –, aber sie konnte auch eine Glaserin sein. Oder eine Feuermagierin, eine Gummimagierin oder eine Plastikerin. Sie konnte sogar eine Schmelzerin sein.

Ceony ballte die Hand zur Faust, drehte sich in ihrem Bett um und sah aus dem Fenster hinaus auf das Krankenhausgelände und die Straße dahinter, wo die Automobile Stoßstange an Stoßstange parkten und das erste orangegefärbte Blatt des Herbstes durch die Luft segelte und von einer Sommerbrise erfasst wurde. Da begriff Ceony.

Von heute an konnte sie sein, was immer sie sein wollte.
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